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      »Ich muss mich um zwei Kinder kümmern und die Schweine schlachten«, erklärte Landry an einem kühlen, klaren Oktobermorgen im Esszimmer der Springwater Postkutschenstation. »Außerdem muss ich Rüben und Kartoffeln ernten und die Felder pflügen. Es hilft alles nichts, ich brauche dringend eine Frau.« Er schwieg, den Hut in der Hand, und errötete. Dann räusperte er sich und fuhr fort: »Deshalb bin ich gekommen, um zu fragen - nun, ob Sie mich heiraten wollen.«


      Das war nicht gerade das, was sich Miranda Leebrok unter einem romantischen Antrag vorgestellt hatte, aber sie hatte Landry Kildare von dem Moment an zum Mann haben wollen, als sie ihn vor ein paar Monaten beim Bau des Hargreaves-Hauses das erste Mal gesehen hatte; und sie würde seinen Antrag nicht ablehnen. Außerdem konnten sie und der Meine Jesaiah-oder— Ezelael nicht erwarten, bis in alle Ewigkeiten bei den McCaffreys bleiben zu können. Der Himmel wusste, dass der Vater des Babys keinen von ihnen haben wollte, und Pa und seine Frau Lorelei waren schon lange weg.


      Landry war ein gut aussehender Mann mit spitzbübischen braunen Augen und welligem braunem Haar, und Miranda sah ihn gerne an. Als sie jetzt in sein ernstes Gesicht blickte, dachte sie krampfhaft über eine kluge und witzige Antwort nach, wie Rachel oder Savannah sie geben würden.


      Landry sah sich um - Junebug und Jacob McCaffrey hatten sich bewusst zurückgezogen und er räusperte sich erneut. »Ich würde natürlich nicht erwarten, dass Sie ... ich meine, Sie hätten eine Weile Zeit, um sich an alles zu gewöhnen.« Die Röte schoss ihm ins Gesicht. »... einen Mann zu haben und so.«


      Sein Gesichtsausdruck, normalerweise jungenhaft und fröhlich, drückte Unbehagen, ja fast Verzweiflung aus. »Was ich sagen will, ist, dass Sie ein eigenes Zimmer hätten und alle Privatsphäre, die Sie sich wünschen, bis... bis Sie ... bereit sind...«


      Miranda konnte sich nicht länger zurückhalten, ihn zu berühren, und legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. Seine Lippen fühlten sich fest und warm an, und ein seltsamer, kurzer Strom schoss durch ihren Arm bis in ihr Herz. »Jacob und Miss Junebug haben bestätigt, dass Sie ein guter Mann sind«, erwiderte sie ruhig. »Das ist alles, was ich wissen muss. Ich werde Sie zum Mann nehmen, Mr. Kildare, wenn Sie mich wirklich zur Frau wollen.«


      Er schluckte. »Ja, ich will Sie«, sagte er und senkte den Blick. Dann sah er sie wieder an. »Ich nehme an, eine Frau will bei einer Gelegenheit wie dieser schöne Worte hören. Aber die Wahrheit ist, dass ich keine zu sagen habe. Ich habe meine Frau Caroline geliebt und werde es nie verwinden, dass ich sie verloren habe. Ich glaube nicht, dass ich je wieder so für jemanden empfinden werde. Aber ich werde gut zu dir sein, Miranda, und deinen Kleinen aufziehen wie meinen eigenen. Ich bin kein reicher Mann, aber ich kann für euch beide sorgen. Ich werde dich nie beschämen oder im Zorn die Hand gegen einen von euch erheben.«


      Miranda wünschte, er wäre in der Lage gewesen, von seiner Liebe zu ihr zu sprechen, denn sie hegte tiefe, wenn auch unbestimmte Gefühle für ihn. Aber gleichzeitig wusste sie, dass es besser so war. Ein Liebesgeständnis aus seinem Mund wäre eine Lüge gewesen, und sie hätte es gewusst und ihm von da an nie wieder geglaubt. Miranda war noch jung, kaum achtzehn, aber alt genug, um zu wissen, dass keine Beziehung ohne gegenseitiges Vertrauen gedeihen konnte.


      »Ich denke, dann sollten wir es durchziehen«, erwiderte sie und errötete nun ihrerseits. Sie war sich schmerzhaft bewusst, dass weder Rachel noch Savannah je etwas so Dummes sagen würden, wenn es um ihre Zukunft ging und um die ihres Kindes.


      »Ich werde mit Jacob sprechen«, erklärte Landry mit einem nervösen Nicken. »Wegen der Trauung und so. Du willst dich inzwischen vielleicht fertig machen.«


      Jetzt war es an Miranda zu nicken. Sie besaß nicht viel - gerade mal vier Kleider. Zwei hatte die fleißige Junebug genäht, und zwei hatte ihr Savannah Parrish, die Frau des Arztes, geschenkt. Dann waren da noch ein Stapel Windeln und ein paar Kleidungsstücke für ihr Baby und eine Lesefibel, die Rachel Hargreave ihr gegeben hatte. Rachel arbeitete trotz ihrer Ehe und der fortgeschrittenen Schwangerschaft als Lehrerin und hatte Miranda dann und wann beim Lesen geholfen. Inzwischen konnte sie die Worte entziffern, aber es fiel ihr immer noch schwer.


      Es waren vielleicht zwanzig Minuten vergangen, als Tacob auf seinen Stock gestützt hereingehumpelt kam. Er war groß, aber sein ehemals kräftiger Körper hatte seit einem Herzanfall alle Spannkraft verloren. Das Leuchten aus seinen Augen war verschwunden, und er predigte nicht mehr so oft sonntagmorgens wie früher. Aber der nächste Friedensrichter saß in Choteau, und Jacob war im Umkreis der einzige echte Priester.


      Junebug holte rasch Savannah als zweite Trauzeugin hinzu, und als diese strahlend vor Freude über die bevorstehende Hochzeit erschien, stellten Miranda und Landry sich verlegen vor Jacob auf. Ernst lauschten sie seinen Worten, um seine Fragen zu beantworten, wenn sie an der Reihe waren.


      Und so heiratete Miranda Leebrok und wurde Miranda Kildare. Sie trug ihr bestes Kleid aus blauer Baumwolle; und das Brot, das Junebug zum Mittag gebacken hatte, diente als Hochzeitstorte.


      Es gab kein Fest und keinen Tanz wie bei der Feier von Savannah und ihrem Arzt, aber Miranda war das egal. Sie und der kleine Jesaiah-oder-Ezekiel hatten jetzt eine Familie und ein Zuhause. Und vor ihr lag ein Leben ohne Schande. Niemand würde mehr mit dem Finger auf sie und ihr Baby zeigen.


      Mirandas Herz sang, als Landry ihr in die abgenutzte Kutsche half und dann beiseite trat, damit Junebug ihr das Baby reichen konnte, das friedlich und schwer in einem Bündel hing. Dann saß Landry neben ihr, sein rechter Schenkel berührte ihren, und seine starken Hände ergriffen die Zügel. Erlöste die Bremse geübt mit dem linken Fuß, und schon waren sie unterwegs.


      Landry winkte mit dem Hut zu der kleinen Versammlung von Gratulanten, die sich vor der Postkutschenstation getroffen hatten, aber ohne jenes Lächeln, das Mirandas Herz erzittern ließ; und dann trieb er die beiden Maultiere mit einem rauen Zuruf an.


      Er sah Miranda nicht an und hielt seinen Blick auf den Weg vor sich gerichtet. Die Umrisse des Ortes Springwater nahmen langsam Gestalt an, Rot und Braun und Rost und ein dunkles Grün. Der Himmel war von einem klaren Blau, und Miranda kam es so vor, als vibrierte die Luft von einem Gefühl des Neuanfangs. Sie drückte ihren kleinen Sohn an sich, als er unruhig wurde, und saß stolz neben ihrem Ehemann.


      Ihr Ehemann. Miranda ließ ihre Gedanken zu dem Tag zurückwandern, als Savannah und der Arzt geheiratet hatten. Damals hatte es ein Fest mit Tanz zu Geigenmusik gegeben, und sie war bei einem Ländler Landrys Partnerin gewesen. Als der Tanz durch den Saal der Postkutschenstation geendet hatte, war Miranda eine andere Frau geworden. Von da an hatte sie den Duft Landry Kildares geliebt wie seinen Anblick und seine Stimme.


      Jetzt, da sie offiziell seine Frau war, hätte Miranda am liebsten vor Glück laut gelacht, aber sie wusste, dass sie damit das Baby und auch Landry erschreckt hätte, vielleicht sogar die Maultiere. Also nahm sie sich zusammen und hielt die Luft an wie ein Taucher unter Wasser. Insgeheim stellte sie sich das Leben vor, das vor ihr lag - Landrys Söhne würden sie lieben wie eine zweite Mutter, dafür würde sie schon sorgen. Sie würde für jedes Fenster im Haus Vorhänge nähen und das Haus so sauber halten, dass es im ganzen Umkreis das Gesprächsthema wäre. Sie konnte nicht besonders gut kochen - irgendetwas misslang ihr meistens -, aber sie hatte bei Miss Junebug in der Springwater-Station ein wenig gelernt, als sie ihr in der Küche geholfen hatte, und es würde schon gehen. Mit etwas Übung, nahm sie an, würde sie bald Kekse backen, die so locker waren wie die aller anderen Frauen.


      Ja, versicherte sie sich, sie würde schon dafür sorgen, dass alles klappte. Landry Kildare sollte nie bedauern, dass er sie geheiratet hatte. Vielleicht würde er sie eines Tages sogar lieben, wenn sie sich nur genug Mühe gab. Ihr Herz klopfte bei der Vorstellung, Landry könne sie eines Tages so ansehen wie Trey seine Rachel oder der Arzt Savannah.


      Die Fahrt nach Hause - Wunder über Wunder, jetzt ihr Zuhause und das des Babys - war kurz im Vergleich zu einer Fahrt nach Wainwright oder Choteau ... oder Ohio.

    


    
      Der Gedanke an ihre heimatliche Farm in Ohio und das Grab ihrer Mutter nahm dem Tag etwas von seinem magischen Glanz. Doch Miranda zwang sich, die Erinnerungen zu verdrängen. Es machte keinen Sinn, zurück zugucken und sich nach Orten und Menschen zu sehnen, die sie verloren hatte. Nein. Miranda Leebrok Kildare hatte vor, von jetzt an strikt nach vorne zu sehen.


       

    


    
      Miranda ist eigentlich ein hübsches kleines Ding, dachte Landry schuldbewusst, als sie die letzten Meilen des holprig steinigen Weges zurücklegten. Kaum älter als achtzehn. Und er? Er wurde nächsten Juni fünfunddreißig, war also fast doppelt so alt wie sie.


      Landry knirschte mit den Zähnen. Man konnte wahrhaftig nicht sagen, dass er Caroline betrog; sie war nun schon lange tot, und er war seitdem einsam genug. Er würde nie aufhören, sie zu lieben, keinen Moment Tang.


      Aber er hatte sich ein bisschen in Rachel Hargreaves verguckt, als sie im letzten Jahr als Lehrerin nach Springwater gekommen war. Damals hatte sie Rachel English geheißen, war feurig wie ein Füllen gewesen, aber auch gebildet und hübsch. Nun, sie hatte Trey Hargreaves geheiratet, Mitbesitzer des Brimstone-Saloons. In Landry hatte sie nie etwas anderes als einen Freund gesehen.


      Was nur gut war, wenn man bedachte, dass Rachel und Trey einander genauso innig liebten wie er und Caroline es damals getan hatten. Landry hätte Rachel solche Gefühle nicht bieten können, so sehr er sie auch bewunderte. Deshalb war sie mit dem Mann ihrer Wahl besser dran.


      Landry seufzte und trieb die Maultiere zu einer schnelleren Gangart an. Vielleicht war er heute Morgen verrückt gewesen, als er beschlossen hatte, noch vor dem Abend verheiratet zu sein, aber hier war er nun mit einer Braut im Schlepptau, und bis zum Sonnenuntergang waren noch gut vier Stunden Zeit.


      Oh, er hatte natürlich schon lange mit dem Gedanken gespielt. Zumindest seit Rachel Englishs Ankunft in Springwater. Vielleicht auch schon vorher, wenn er ehrlich war.


      Nun, wie auch immer, die Trauung war vollzogen. Miranda und er waren rechtmäßig getraut, und auch wenn sie die Ehe angesichts der Tatsache, dass sie nicht gleich vollzogen werden würde, annullieren lassen könnten, war das nicht das, was Landry wollte. Er hatte sich alles gut überlegt, so, wie er über jede Entscheidung gut nachdachte, hatte Pro und Kontra abgewogen und eine Entscheidung getroffen. Daran würde er sich jetzt halten.


      Er biss die Zähne zusammen.


      »Mr. Kildare?«


      Erst wusste er nicht, mit wem sie sprach, woraus man ersehen konnte, dass er mit seinen Gedanken weit weg war; denn außer ihr und dem Baby war sonst niemand in der Nähe außer ein paar Kaninchen.


      »Du kannst mich Landry nennen«, sagte er und lächelte das erste Mal, seit er heute früh die Augen aufgeschlagen und seine Entscheidung getroffen hatte. »Meine Söhne heißen Marcus - er ist elf - und Jamie, neun. Ich muss zugeben, dass man mit ihnen alle Hände voll zu tun hat.«


      Für einen Augenblick stand Unsicherheit in Mirandas Augen. Sie hatte seine Söhne natürlich schon kennen gelernt, denn Springwater war ein kleiner Ort. Und sie hatte auch schon die eine oder andere Geschichte über die beiden gehört. Eigentlich konnte Landry froh sein, wenn sie nicht schon vor dem Abendessen wieder floh. »Was denken die Jungen darüber, mich und den kleinen Jesaiah-oder-Ezekiel um sich zu haben?«


      Landry fuhr mit der Zunge über die Unterlippe. »Ich habe gar nicht erwähnt, dass ich heute heiraten wollte«, gab er zu. »Ich hatte schon genug damit zu tun, die kleinen Wilden in die Schule zu bekommen.«


      Miranda sah ihn an und drückte das Baby fester an sich. »Du hast es ihnen überhaupt nicht erzählt?«


      Landry wollte ihr mit der freien Hand das Knie tätscheln, überlegte es sich dann aber anders. Es war besser, sie nicht zu berühren, damit sie sich nicht Dinge in den Kopf setzte, die er nicht liefern konnte. »Mach dir keine Sorgen um meine Jungen«, beruhigte er sie. »Sie werden viel zu froh sein, Essen von einem anderen Koch als mir zu bekommen.«


      Miranda sah nicht so aus, als ob sie das tröstete. Landry hätte schwören können, dass sie schluckte. Wahrscheinlich würde sie gleich sagen, sie hätte gehört, seine Söhne seien Monster, was sie leider waren. Immer gewesen waren seit dem Tod ihrer Mutter. Stattdessen fragte sie: »Warum hast du mich gewählt? Als Frau, meine ich?«


      Sie bogen jetzt um die letzte Kurve, und das Farmhaus mit Scheune tauchte vor ihnen auf. Landry spürte denselben Anflug von Stolz, den er immer spürte, wenn er sein Anwesen erblickte, egal, ob er nur eine Stunde oder eine Woche weg gewesen war. Dennoch schenkte er Mirandas beunruhigtem Gesicht seine ganze Aufmerksamkeit.


      »Nun«, sagte er, da er aufrichtig war bis zur Grobheit, »du warst die einzige Unverheiratete Frau hier.«


      Ein unbehagliches Schweigen entstand, das nur vom Klirren des Geschirrs und dem Klappern der Pferdehufe überlagert wurde.


      Miranda drückte das Baby an sich und murmelte ihm etwas zu, obwohl es sich nicht geregt oder gemuckst hatte. Dabei lag ihr Blick auf dem Haus mit Scheune, Weiden, Bäumen und Ställen. Allerdings hatte Landry den Eindruck, dass ihr Blick ganz woanders hin in die Feme gerichtet war.


      »Nun, das ist ein Grund wie jeder andere«, sagte sie schließlich niedergeschlagen. Sie richtete sich auf und hob das Kinn. »Du hättest dir natürlich auch eine Frau kommen lassen können, aber das braucht wohl seine Zeit.«


      Landry spürte kurz Mitleid mit ihr, denn er konnte ihren Stolz verstehen, von dem er selber reichlich besaß, aber er zeigte ihr seine Gefühle nicht. Sie waren jetzt fast am Tor, und er hielt an, um es zu öffnen. Doch etwas in ihrem Blick bewog ihn, noch auf dem Lederbock sitzen zu bleiben.


      »Es macht dir wirklich nichts aus?«, fragte sie leise. »Mit dem Baby, meine ich?«


      Er hatte natürlich gut über das Baby nachgedacht und schon lange beschlossen, dass die Sünden des Vaters - oder der Mutter - nicht an dem Kind ausgelassen werden sollten.


      »Du bist jetzt meine Frau«, sagte er ruhig, »und ich erwarte, dass du mir treu bist. Was vor dem heutigen Tag passiert ist, ist allein deine Sache. Wir fangen von heute neu an.«


      Miranda lächelte ihn zittrig an, was etwas in ihm weckte, das lange Zeit brachgelegen hatte. »Du bist ein außergewöhnlicher Mann, Landry Kildare«, sagte sie. In ihren Augen stand ein Funkeln voll scheuer Bewunderung.


      Landry grinste, nicht aus Verlegenheit, sondern weil er amüsiert war. Dann stieg er ab, um das Gespann durch das Tor zu führen, schloss es wieder und stieg wieder auf.


      »Ich versorge die Tiere und bringe den Wagen weg, ehe ich aufs Feld gehe«, sagte er. »Du und das Baby geht ins Haus und gewöhnt euch ein. Nachher komme ich und sehe nach euch.«


      Miranda nickte, etwas zurückhaltend, wie er meinte, und sah auf den Kopf des Babys hinunter, das im Laken versteckt war. Er fragte sich, ob das Kind genug Luft bekam, wenn es so eingemummelt war, brachte es aber nicht über sich, Miranda danach zu fragen. Er hielt den Wagen an, stieg ab und hob Miranda herunter.


      Sie war leicht, aber fest und stark wie ein kleiner Otter. Sie klammerte sich an das Baby, als ob sie damit rechnete, dass er es ihr jeden Moment aus den Armen reißen würde, um es in den Brunnen zu werfen. Als sie vor ihm stand, streckte er die Arme steif von sich wie eine Vogelscheuche und lüftete den Hut.


      »Da ist das Haus«, sagte er, als ob sie das nicht schon längst wüsste. Es war noch da, wo er es zurückgelassen hatte. »Du kannst jetzt hineingehen.«


      Jede andere Frau hätte gelacht oder vielleicht gelächelt angesichts seiner Unbeholfenheit, die er nicht überspielen konnte, aber Miranda nicht. Sie stand einfach nur da, der Wind spielte mit einigen kastanienfarbenen Haarsträhnen, die sich aus ihrem Knoten gelöst hatten, und Mirandas dunkle Augen waren so voller Verlangen, dass es Landry fast umbrachte, sie nur anzusehen.

    


    
      Rücksichtsvoll wandte er den Blick ab. »Ich komme dann später«, wiederholte er und griff nach den Zügeln, um die Tiere zum Stall zu führen.


       

    


    
      Miranda stand in der Tür des Hauses und staunte darüber, wie ordentlich alles war. Mit den spiegelnden Bodenbrettern und dem makellosen Steinkamin sah es nicht aus wie ein Männerhaushalt. Vorhänge hingen an den Fenstern, die noch neu genug waren, um nicht schäbig auszusehen, und Teppiche in freundlichen Farben verliehen dem Raum Wärme. Auf dem Tisch lag ein rot-weiß kariertes Tischtuch, und jemand hatte eine Hand voll Astern und späte Tigerlilien gepflückt und sie in einem Marmeladenglas aufs Fensterbrett gestellt.


      Es sah aus, als hätte die verstorbene Caroline Kildare erst gerade den Raum verlassen. Miranda meinte, noch ihr Parfüm im Zimmer riechen zu können, zart und einfach, aber dennoch ihr Parfüm.


      Miranda seufzte und schloss leise die Tür hinter sich, um ihr schlafendes Kind aus seinen vielen Tüchern zu wickeln. Sie war etwas überbehütend mit Jesaiah-oder-Ezekiel, aber sie konnte nichts dagegen machen. Die Welt war ein gefährlicher und unvorhersehbarer Ort, und sie hatte schon viele Babys sterben sehen, seit sie darauf geachtet hatte. Es war wichtig, die Kleinen warm zu halten.


      Das Baby begann jetzt ein wenig zu zappeln, weil es wohl genug davon hatte, gehalten zu werden. Wahrscheinlich brauchte es auch neue Windeln und Essen, aber Mirandas Sachen waren noch im Wagen. Miranda straffte die Schultern. Mr. Kildare - Landry - würde alles mitbringen, wenn er nach Hause kam.


      Miranda klopfte ihrem Sohn, der jetzt kräftig zu brüllen begann, den stämmigen kleinen Rücken und ging auf die Suche nach einer Ecke, Kammer oder Nische, die möglicherweise für sie bestimmt war.


      Das erste Zimmer, das sie betrat, gehörte eindeutig Landry. Sein Bett, das mit einer herrlichen Patchworkdecke bedeckt war, war handgeschnitzt und groß und zeigte Adler und Pferde im Kopfteil. Unter dem Fenster standen seine Stiefel, und seine Kleider hingen sauber aufgereiht an Wandhaken.


      Miranda empfand plötzlich etwas, das sie nur zu gut kannte, und ging schnell wieder aus dem Zimmer.


      Das nächste Zimmer, das so unordentlich war wie Landrys aufgeräumt, gehörte eindeutig den Jungen. Zwei Betten, beide ungemacht, standen darin, und kleine Hosen und Hemden lagen auf dem Fußboden verstreut.


      Miranda schloss die Tür und ging zur letzten Tür. Dahinter verbarg sich ein Zimmer mit einer gekalkten Decke, in dem ein schmales Bett und ein bequemer Lehnstuhl, eine Kommode sowie ein Nähkorb standen. Das war ohne Zweifel Carolines Zuflucht gewesen, wo sie ihre Babys hatte wiegen und Sachen flicken können, träumen und nachdenken. Miranda empfand plötzlich so etwas wie Neid auf die unbekannte Frau. Obwohl sie nun schon seit einigen Jahren nicht mehr hier war - Junebug hatte erzählt, dass sich ihr Grab in der Nähe unter einer Gruppe von Bäumen befand -, war Mrs. Landry Kildare in diesem Haus noch immer präsent.


      Resigniert legte Miranda ihr brüllendes Baby aufs Bett und suchte aus einer Schublade ein paar Tücher hervor - große blaue Quadrate aus weichem Stoff, der wahrscheinlich für eine Decke gedacht waren. Da sie keine andere Wahl hatte, benutzte sie eines der Tücher als Windel, und danach setzte sie sich in den Schaukelstuhl, um das Baby zu stillen, als sie hörte, wie die Haustür aufging und wieder geschlossen wurde.


      Ehe sie noch weiter über ihre unziemliche Erscheinung nachdenken konnte, stand Landry schon in der Tür. Seine Haltung war locker und entspannt, aber seine Fingerknöchel wurden weiß, als er den Türrahmen hart umfasste und seine Augen einen Moment zu lange auf ihrer Brust ruhen ließ, ehe er ihr ins Gesicht sah.


      »Ich habe dir deine Sachen vom Wagen mit reingebracht«, sagte er schließlich.


      Die schmatzenden Geräusche des saugenden Babys schienen von den Wänden widerzuhallen. Miranda war verlegen, obwohl es natürlich völlig normal war, dass sie ihrem Baby die Brust gab. Am liebsten hätte sie ihr brennendes Gesicht bedeckt, von ihrer nackten Brust ganz zu schweigen, aber das hätte sie - ohne das Baby zu stören - nur geschafft, wenn sie sich die Röcke über den Kopf gezogen hätte, was natürlich nicht die Lösung war. Sie wusste, dass Landry ihr Unbehagen erriet, und sagte steif: »Danke.«


      Landry sah sie noch einen Moment länger an und trat dann ins Zimmer. Er ging zur Kommode, suchte ein wenig darin herum und zog dann ein spitzenbesetztes Tuch hervor, das er so sanft um sie und das Baby legte, dass es Miranda eng um die Kehle wurde. Es war nur eine kleine spontane Geste, aus der sie keine Bedeutung ziehen durfte, und doch war sie tief berührt. Solche Art von Zärtlichkeit hatte bisher in ihrem Leben gefehlt.


      Miranda erwartete, dass Landry nun gehen würde, aber er setzte sich stattdessen auf die Bettkante, und die Bettfedem quietschten unter seinem Gewicht.


      Dann sah er sich um, als ob er seit Jahren nicht in dem kleinen Zimmer gewesen wäre. Und vielleicht war er das ja auch nicht, auch wenn es genauso sauber war wie der Rest des Hauses.


      »Caroline hat hier immer genäht«, erklärte er mit einem Seufzer, der eher amüsiert als traurig klang, aber gerade dadurch das Gefühl von Verlust deutlich machte. »Sie hat immer gesagt, dass sie sich wie die Hausherrin einer Villa vorkam, weil sie ein Zimmer ganz für sich alleine hatte, wenn sie Ruhe haben wollte.«


      Miranda lächelte, weil auch er lächelte, aber tief innerlich hätte sie am liebsten geweint. »Ich denke, ich hätte sie sehr gemocht«, sagte sie wahrheitsgemäß, auch wenn sie insgeheim wünschte, es hätte die andere Frau nie gegeben. Wie schön wäre es gewesen, die erste in seinem Leben zu sein - nicht ein Nachschub, der als Ersatz dienen musste.


      Landry lachte leise auf eine Art, die Miranda bald als ganz typisch für ihn entdecken sollte.


      »Sag Bescheid, wenn du irgendetwas brauchst«, sagte er dann und stand schließlich auf. Die alte Reisetasche, die Miss Junebug ihr geliehen hatte, stand in der Tür, und daneben lagen die Windeln und die kleinen Babysachen. »Wenn du willst, bringe ich dir ein bisschen Wasser, damit du dich waschen kannst.«


      Miranda nickte und biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte das Gefühl, dass die Dankbarkeit, die sie diesem Mann gegenüber empfand, fast absurd war. Aber sie hatte eben noch nie einen Mann gesehen, der sie mit so viel Zuvorkommenheit behandelte, nicht einmal der, der sie verführt hatte, damit er ihr die Unschuld nehmen und sie dann schwanger zurücklassen konnte. Tränen stiegen Miranda in die Augen, und sie wandte rasch den Kopf ab, damit Landry es nicht sah und sie danach befragte.


      Doch er sah es trotzdem. Er fing ihr Kinn sanft in seinen rauen Fingern ein, hob ihr Gesicht zu sich auf und sah sie lange an. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben«, sagte er dann, »ich verspreche es dir«


      »Ich habe nie - ich habe keine Angst vor dir!«, stieß Miranda hervor und klopfte dem Baby auf den Rücken, als es ihre Brust freigab und in einen satten, zufriedenen Schlaf fiel. »Es ist nur - nun, es hat sich viel für mich verändert, seit ich heute Morgen aufgestanden bin. Ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll.«


      Landry zog sich zurück, und Miranda empfand den Verlust seiner Berührung als bedauerlich. »Du hast jede Menge Zeit, um dich einzugewöhnen«, sagte er ruhig, und obwohl sein Gesicht ernst war, tanzte etwas Spitzbübisches in seinem Blick. Dann wandte er sich ab, um ihr das Wasser zu holen.


      Miranda knöpfte sich das Mieder zu und legte den kleinen Jesaiah-oder-Ezekiel aufs Bett, wo sie ihn mit Kissen sicherte, damit er nicht auf den Boden rollte. Er schlief friedlich, und seine langen Wimpern umrahmten seine Lider wie goldene Fächer. Bei seinem Anblick fühlte Miranda sich gleich besser.


      Sie fuhr erschrocken zusammen, als Landry mit einer Wasserschüssel in der einen Hand und einem Eimer in der anderen herantrat. Wieder sah er sie seltsam nachdenklich an, als wenn er noch nie zuvor eine Frau mit einem Baby gesehen hätte. Oder, setzte sie nach einigem Nachdenken hinzu, als wenn er das sehr lange nicht gesehen hätte.


      »Danke«, sagte sie und tat so, als sei sie Rachel Hargreaves. Das tat sie manchmal, wenn sie Angst hatte oder überwältigt war, was leider häufig der Fall war. .


      Dann gab sie vor sich selber immer vor, jemand anderes zu sein. Sie wusste, dass das ein kindisches Verhalten war, das sie eigentlich langsam aufgeben sollte, aber bislang hatte sie es noch nicht geschafft.


      Landry setzte die Schüssel auf einen Tisch und den Eimer auf den Boden. Daneben legte er ein Tuch und ein Stück Seife.


      »Ich gehe besser zurück an die Arbeit«, sagte er in derselben heiseren Stimme wie am Morgen, als er um ihre Hand angehalten hatte. »Die Jungen werden schon vor vier aus der Schule kommen. Du kannst ihnen sagen, dass ich ihnen den Hintern versohle, wenn sie ihr Zimmer nicht aufräumen. Ich nehme mir das Mittagessen mit raus und komme erst heute Abend zurück.«


      Miranda konnte nur nicken. Sie schwor sich innerlich, bis zu seiner Rückkehr etwas Essbares zusammenzubekommen - und wenn es sie umbringen sollte. Sie war sich nicht sicher, ob sie Marcus und Jamie bändigen konnte. Sie waren ein paar rothaarige Rangen. Und selbst das Spiel, Rachel zu sein, würde ihr wohl nicht dabei helfen, sie dazu zu bringen, das zu tun, was sie wollte. Wenn sie andererseits nicht gleich zeigte, wer den Ton angab, würden sie ihr das Leben sicher schwer machen.


      »Ich freue mich darauf, wenn du nach getaner Arbeit kommst«, beeilte sich Miranda zu sagen, als sie merkte, dass Landry auf eine Antwort wartete.


      »Konserven und so findest du in der Küche«, fuhr Landry fort, als ob es ihm widerstrebte zu gehen, »und Milch und Butter sind draußen im Kühlhaus. Wir haben Küken und eine Kuh, und wenn ich geschlachtet habe, gibt es auch Schinken. Ich könnte dir zeigen -«


      Miranda straffte die Schultern. Er sollte nicht denken, dass er sich an jemand völlig Hilflosen gekettet hatte. »Ich denke, ich komme zurecht«, sagte sie.


      Landry nickte, winkte ihr mit dem Hut in der Hand zu, und ging. Miranda wusch sich Gesicht und Hände, ordnete ihr Haar und suchte dann so lange in der Kommode, bis sie eine saubere Schürze fand, die sie sich umband.


      Sie schälte gerade dicke, weiche Kartoffeln, als die Jungen ins Haus gestürzt kamen. Als sie Miranda am Ofen stehen sahen, staunten sie sie aus runden blauen Augen an. Es sah fast so aus, als wollten ihnen die Sommersprossen aus dem Gesicht springen.


      »Tatsächlich, dann stimmt es also«, sagte der größere von beiden. Jamie, dachte Miranda. Er war zwar jünger als sein Bruder, aber der Größere.


      »Pa hat sich eine Frau genommen, genau wie Paddy gesagt hat«, kommentierte Marcus.


      Miranda vermochte nicht zu sagen, ob ihre neuen Stiefsöhne entzückt oder entsetzt waren, und sie tat so, als sei es ihr egal. »Nach dem vielen Lernen braucht ihr bestimmt eine Stärkung«, sagte sie. »In der Dose dort sind Sirupplätzchen.«


      Sie hatte die Kekse nach Junebugs Rezept gebacken und eine gehörige Portion Mut mit hineingemischt. Die Reaktion der Jungen auf das Angebot war wichtig für sie, aber natürlich zeigte sie es ihnen nicht. Rachel würde auch nicht so schnell verraten, wie ihr zumute war, und Savannah auch nicht.


      Die Jungen rasten wie Soldaten bei einem Angriff zu der Dose, und nahmen sich jeweils einen Keks.


      »Wo ist Pa?«, wollte Marcus wissen.


      »Warum hat er dich genommen?«, fragte Jamie gleichzeitig verwirrt.


      Miranda stellte sich den Fragen tapfer, ohne zu verraten, wie nervös sie war. »Euer Pa ist dort, wo er um diese Zeit gewöhnlich immer ist - er arbeitet. Er hat gesagt, ihr sollt euer Zimmer aufräumen. Sonst versohlt er euch den Hintern. Und ich denke, er hat mich gewählt, weil ich nicht schlechter bin als eine andere.«


      Die Jungen sahen sie lange Zeit einfach nur an. Es waren hübsche Jungs, dachte Miranda mit einem Anflug von Stolz. Wenn sie ein Wörtchen mitreden durfte, sollten einmal gute Männer aus ihnen werden. Oh ja, dachte sie mit neuer Energie, wenn sie Landry auch sonst nichts geben konnte, sie würde ihm eine Mutter für seine beiden Söhne sein.


      Jamie betrachtete sie von oben bis unten. »Du bist ja kaum älter als Marcus hier«, sagte er dann.


      »Ich bin achtzehn«, sagte Miranda, »und ich habe ein Baby.«


      »Du warst nicht verheiratet, als du es bekommen hast«, bemerkte Marcus.


      »Ich weiß«, erwiderte Miranda mit ruhiger Stimme. Aber innerlich fühlte sie sich wie ein Reh auf Glatteis.


      »Mädchen sollten verheiratet sein, wenn sie Babys bekommen«, informierte sie Marcus.


      Dann näherte sich Jamie ihr wieder, ohne Böswilligkeit. »Wollen Pa und du welche machen? Babys, meine ich?«


      Miranda schluckte. »Ich denke schon«, gestand sie.


      »Nun«, gab Jamie zurück, »wenn ihr das tut, dann seht doch zu, dass es Jungs werden. Das Letzte, was wir hier brauchen, ist ein Haufen kichernder Mädchen.«


      Miranda lächelte. Sie hatte noch keine Zeit gehabt, um über Landrys und ihre zukünftigen Kinder nachzudenken. Aber jetzt merkte sie, dass ihr die Vorstellung gefiel.


      »Ich denke, es wäre schön, ein Mädchen zu haben, das mir Gesellschaft leistet.« Sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als Landry im Türrahmen erschien.


      Sein Gesicht verriet deutlich, dass er sie gehört hatte und seine eigenen Vorstellungen davon hatte, was das Babymachen betraf.
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      Landry sah zu, wie seine neue Frau ihm zum Abendessen Brot und Bohnen auf den Teller legte, dann den Jungen und zum Schluss sich selber. Ihr Haar hatte sie im Nacken zu einem üppigen Knoten aufgesteckt, aus dem ein paar Strähnen entkommen waren. Ihre glatte Haut schimmerte im Licht des Kaminfeuers, und ihre dunkelblauen Augen leuchteten. Sie kam Landry überraschend glücklich dafür vor, dass sie heute Morgen einen praktisch Fremden geheiratet hatte.


      Das Baby, der kleine Jesaiah-oder-Ezekiel, von dem Landry schon als der kleine Das-Eine-oder-das-Andere dachte, gurrte zufrieden in Carolines Wäschekorb, der neben dem Tisch stand. Landry spürte, wie sein Kinn unwillkürlich zuckte. Carolines Haus, Carolines Töpfe und Pfannen, Carolines Kinder, Carolines Ehemann. Wie lange würde es wohl dauern, bis er sich daran gewöhnt hatte, dass diese anmutige Kindfrau eine Stellung einnahm, die er als seiner verstorbenen Frau gehörig betrachtete?


      Als ob sie seinen Blick gespürt hätte, sah Miranda auf und errötete. Sie sah so unschuldig aus wie ein Engel, wie sie da saß. Aber das war sie ganz und gar nicht, ermahnte er sich streng. Sie war eine gefallene Frau, und das war einer der Gründe gewesen, weswegen er sie geheiratet hatte. Denn dadurch war die Gefahr nicht so groß, dass sie ihm zu viel bedeuten würde. Eine Frau, die er nicht respektierte, konnte wohl kaum eine Bedrohung für Carolines Andenken darstellen.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte Miranda mit gerunzelter Stirn.


      Verdammt, er hatte gar nicht gewusst, dass sie so gut aussah - oder doch?


      Die Jungen aßen so manierlich wie ein paar Jesuiten am Tisch des Obersten. Landry fragte sich, was das wohl sollte, und schluckte hart, als er sich schuldbewusst fragte, ob er das Richtige getan hatte.


      »Ja, alles in bester Ordnung«, sagte er schließlich und nickte. Oh, nein!, schalt er sich innerlich. Was für eine geistreiche Antwort. Vielleicht würde er diese junge Frau niemals lieben, aber wenn sie die nächsten fünfzig Jahre mit ihm lebte, würde sie sicher etwas ausgefeiltere Gespräche von ihm erwarten. Frauen waren eben so. Sogar Caroline, die in seiner Erinnerung so etwas wie eine Heilige geworden war, hatte von dem Moment an reden wollen, wo er durch die Tür kam. Das ging gleich nach der Arbeit los, dauerte das Essen über an, und wenn er es zuließ, auch die halbe Nacht noch, Es war, als wenn Frauen ihre Worte den ganzen Tag über ansammelten, um sie dann beim ersten Auftauchen eines Mannes alle auf einmal loszuwerden.


      Da sprang Marcus in die Bresche - gepriesen seien seine aufgeschlagenen Knie und nicht zusammenpassenden Socken. »Wir sollten dem Baby einen richtigen Namen geben«, sagte er und betrachtete nachdenklich das krähende Kind, das mit Armen und Beinen aus dem Waschkorb winkte. »Was soll er überhaupt mit zwei Namen?«


      »Lasst ihn uns Rover nennen«, schlug Jamie vor.


      Landry musste sich ein Lachen verkneifen und sah, dass auch Miranda mühsam ein Grinsen unterdrückte. Sie brachte es sogar fertig, so auszusehen, als ob sie die Idee ernsthaft überdachte, ehe sie sie widerstrebend mit einem Kopfschütteln ablehnte. »Er hat einen Namen. Jesaiah«, sie schwieg und runzelte die Stirn, »oder Ezekiel.«


      »Rover ist doch ein Hundename, du Dummkopf!«, informierte Marcus seinen Bruder. Er war zwar der Ältere der beiden Brüder, wurde aber meist von dem flinkeren Jamie überrundet, was Landry manchmal Sorgen bereitete. »Er iss kein Hund.«


      »Ist«, korrigierte Landry seinen Sohn automatisch. Das hatte er von Caroline aufgeschnappt und auch nach ihrem Tod nicht wieder abgelegt. Wenn Caroline sich eines gewünscht hatte, dann dass ihre beiden Jungen zu gebildeten, anständigen und hart arbeitenden Männern heranwuchsen. Soweit Landry das beurteilen konnte, war er diesem Ziel noch nicht sehr nahe gekommen.


      »Wie wäre es mit George?«, schlug Jamie jetzt vor. Landry wusste, dass sie in der Schule Geschichte lernten, und der Junge dachte wahrscheinlich an den ersten Präsidenten des Landes.


      Miranda sah Landry mit lächelnden Augen an und aß weiter, ohne etwas zu sagen. Trotz der Tatsache, dass sie in einfachen Verhältnissen groß geworden war, aß sie manierlich und sauber. Und etwas an der Art, wie sie sich bewegte und hielt, berührte Landry zutiefst. Doch er wollte weder sie noch eine andere Frau an die Stelle in seinem Inneren lassen, wo er einen Schrein für Caroline errichtet hatte.


      »George!«, höhnte Marcus.


      »Genug«, unterbrach Landry ruhig. »Es ist Mirandas Sache, den Namen des Babys zu wählen, nicht eure.«


      »Wo ist überhaupt der Pa des Babys?«, fragte Jamie rundheraus.


      Miranda errötete, fasste sich aber schnell wieder. Schließlich hatte sie auf diese Frage schon ein paar Antworten parat. »Ich weiß es nicht genau«, sagte sie ruhig. »Irgendwo zwischen St. Louis und Laramie, denke ich.« Einen Moment lang lag in ihren Augen eine Verletzlichkeit, die Landry mit Mitleid für sie erfüllte. »Jamie!«, schalt er. »Es gibt gewisse Dinge, die man die Leute nicht fragt. Noch so eine Frage, und du verlässt den Tisch!«


      Jamie errötete vor Entrüstung, sagte aber nichts mehr. Landry, der Jamie in die Schranken verwiesen sah, fragte sich nun selber, welche Art Mann Miranda zu ihrem Fehltritt verführt hatte - einen Fehltritt, der ihr ganzes Leben hätte ruinieren können. Wenn sie sich erst eingelebt hatte, würde er sie vielleicht einmal danach fragen. Natürlich unter vier Augen.


      Miranda schien keinen Appetit mehr zu haben. Sie stand auf und kratzte die Reste ihres Essens in den Eimer vor dem Herd, in den das Schweinefutter kam. Ihre Schultern waren betont gestrafft, und Landry meinte, sie ein-oder zweimal schniefen zu hören. Das Baby wurde unruhig, als wenn es das Unbehagen seiner Mutter gespürt hätte.


      »Setz dich kurz«, bat Landry seine Frau, aber es war nicht wirklich eine Bitte. »Die Jungen können den Abwasch machen.«


      Inmitten des Protestgeheuls von Jamie und Marcus stand Miranda stocksteif da, einen Teller in der Hand, und sah Landry an, als hätte er verlangt, dass sie bis zum nächsten Morgen ein Zimmer anbauen solle. Landry wusste nicht viel von ihr, aber er erkannte, dass sie es gewöhnt war, die »Frauenaufgaben« im Haus zu erledigen.


      Das Baby begann zu schreien und mit seinen kleinen Fäusten durch die Luft zu fuchteln. Dieses Kind hatte Mut, dachte Landry ein bisschen stolz. Er hatte den kleinen Das-Eine-oder-das Andere nicht gezeugt, aber er fühlte sich bereits für ihn verantwortlich. Er mochte Kinder, vor allem, wenn sie noch zu klein waren, um zu widersprechen.


      Miranda biss sich auf die Lippe. Schließlich nickte sie, holte ihr Kind aus dem Korb, legte es sich an die Schulter und tätschelte ihm sanft den Rücken. Der kleine Das-Eine-oder-das Andere hatte Hunger, und Miranda ging in ihr Zimmer, um ihn zu stillen.


      Der Gedanke erregte Landry, deshalb richtete er seine Aufmerksamkeit schnell auf seine zankenden Söhne. »Fangt an!«, sagte er und nickte in Richtung des Abwaschs.


      Murrend begannen die Jungen, den Tisch abzudecken und heißes Wasser vom Herd in den Ausguss zu schütten. Landry holte sich seine Kirschholzpfeife und seinen Lieblingstabak vom Kaminsims. Er war kein Witwer mehr, sondern wieder ein Ehemann, und er wunderte sich, wie sehr eine einzige Entscheidung das ganze Leben verändern konnte.


      Draußen stopfte er seine Pfeife, zündete sie an und bemühte sich nach Kräften, sich auf die Pfeife zu konzentrieren.


      Nun war es also geschehen. Er war verheiratet.


      Von jetzt an lebte eine Frau unter seinem Dach, eine Stiefmutter für seine Söhne und eine Art Gesellschaft für ihn. Er konnte nicht aufhören, an sie zu denken - wie sie mit ihrer schönen nackten Brust das Baby gestillt hatte. Und er hörte auf vorzugeben, dass er nicht an eine Hochzeitsnacht mit ihr dachte.


      Er hätte sich besser eine hässliche Frau gesucht. Was hatte ihn nur bewogen, eine zu nehmen, die jung und hübsch war und für männliche Avancen ausgesprochen empfänglich.

    


    
      Landry dachte an Caroline. Die intime Seite der Ehe hatte ihr nicht viel bedeutet, auch wenn sie willig genug gewesen war, wenn er sich ihr nachts zugewandt hatte.

    


    
      Ärgerlich, ohne zu wissen warum, stieß er sich vom Verandapfosten ab und schritt in die Dunkelheit hinein. Er würde einen Pilgergang zu Carolines Grab unternehmen und eine Weile dort im Gras sitzen. Er würde nur an sie denken und sich erneut den Umriss ihrer Gestalt in Erinnerung rufen.


      Er hatte nicht geplant, an Mirandas Fenster vorbeizugehen, aber er tat es und sah hinein. Miranda saß im sanften Schein der Lampe, ohne ihn zu bemerken, und sah mit so zärtlicher Hingabe auf ihr saugendes Baby hinunter, dass Landry gerührt war. Er blinzelte und sah weg.


      »Verdammt«, murmelte er. Die Nacht kam ihm plötzlich sehr dunkel vor und legte sich um ihn wie ein dunkles Laken. Er ging weiter in Richtung des Grabes, überschritt den Fluss und trat zu dem einfachen Holzkreuz, das er in dem unendlich langen Winter nach ihrem Tod für sie geschnitzt hatte.


      »Ich habe heute geheiratet«, sagte er, sobald er nahe genug war. Der kalte Herbstwind schnitt durch sein Hemd. »Ich weiß, dass du mich irgendwie hörst.« Landry fuhr sich mit der Hand durchs Haar. In seiner Hast, von seiner neuen Frau wegzukommen, hatte er seinen Hut liegen lassen.


      »Ich liebe sie nicht, Caroline. Zur Hölle, ich kenne sie ja kaum. Aber die Jungen sind verwildert, seit du uns verlassen hast, und ich - nun, manchmal werde ich so einsam, dass ich denke, ich werde verrückt.«


      Es kam natürlich keine Antwort, nur das Wispern der Gräser und das Rascheln kleiner Tiere war zu hören. Normalerweise half es Landry, hierher zu kommen und mit Caroline zu sprechen, aber heute war es irgendwie anders. Er war sich bewusster denn je, dass Caroline schon lange an einem besseren Ort war und ihn zurückgelassen hatte.


      Landry kauerte sich neben den Bach und klopfte seine Pfeife aus. Es war ein Fehler gewesen, wieder zu heiraten, dachte er plötzlich reuig. Das war der Grund, warum er die kostbare Gabe verloren hatte, Caroline an einem geheimen Ort zwischen dem Hier und Jetzt zu erreichen. Er seufzte und richtete sich wieder auf, um die Pfeife und den Tabak einzustecken.


      »Ich glaube nicht, dass ich jetzt noch viel Zeit hier verbringen werde«, sagte er ruhig, ohne zu wissen, ob er zu sich selber, zu Gott, oder der Landschaft sprach. Und wieder einmal übermannte ihn jenes übermächtige Gefühl des Verlustes, dem er ohnmächtig ausgeliefert war.


      Dann ging er zum Stall - obwohl er alle Pflichten dieses Tages schon erfüllt hatte -, um nach den Tieren zu sehen. Er war ein wohlhabender Mann, dank langer Jahre voller harter Arbeit, und er hatte seinen Bestand verdoppelt, als er vor einem Jahr Trey Hargreaves Besitz aufgekauft hatte. Er besaß gesunde Söhne, viele Freunde, ein stattliches Haus, Land und Vieh, Bargeld sowohl im Safe der Springwater-Station als auch in einer Schachtel, die er unter einem Bodenbrett im Geräteschuppen versteckt hielt. Alles, was einen Mann glücklich machen sollte - außer einer Frau, die er wahrhaft liebte.


      Oh, Miranda würde neben ihm sitzen, wenn Jacob McCaffrey am Sonntag die Predigt hielt, sie würde vielleicht sogar sein Bett teilen, wenn er sie darum bäte. Aber das war nicht dasselbe. Er war so einsam, wie er immer gewesen war - vielleicht noch mehr, weil er nicht einmal den Trost hatte, mit der Frau schlafen zu können, die er sich aus einem Impuls heraus gewählt hatte.


      Resigniert kehrte er schließlich ins Haus zurück.


      Die Jungen hatten den Abwasch auf ihre unordentliche Art erledigt und saßen am Tisch, um ihre Hausaufgaben zu machen. Miranda hielt das Baby im Arm und überwachte die Arbeit.


      »Habe ich >Gesetzgebung< richtig geschrieben?«, fragte Jamie und hielt ihr sein Heft hin.


      Miranda hatte Landry bei seinem Eintreten kurz angesehen, den Blick jedoch gleich wieder abgewandt. Sie biss sich auf die Lippen und errötete leicht.


      »Ich glaube, das weiß ich nicht«, antwortete sie dann traurig.


      Landry schloss die Tür, verriegelte sie und sah seinem Sonn dann über die Schulter. »Versuch es noch mal«, riet er ihm und sah Miranda an.


      Rasch wandte sie sich ab und beschäftigte sich damit, das Baby wieder in den Korb zu legen. Ihre Verlegenheit war deutlich spürbar, und Landry hatte Mitleid mit ihr. Er fragte sich, ob sie überhaupt lesen konnte oder ob ihr nur lange Wörter Schwierigkeiten bereiteten. Eins war sicher: Es würde die Sache nur schlimmer machen, wenn er sie vor den Jungen danach fragte.


      Am Abend wuschen sich Jamie und Marcus unter Protest Gesicht und Hände, putzten die Zähne und gingen dann ins Bett. Landry sah ihnen voller Zuneigung nach und lehnte sich an den Kamin, die Pfeife in der Hand.


      »Du wirst doch nicht rauchen?«, fragte Miranda. Da sah er den ersten Funken ihres Widerspruchsgeistes. Sie hat also Feuer, dachte er befriedigt.


      Dennoch überraschte ihn die Frage. Einmal, weil er nicht erwartet hatte, dass ein so verunsichertes Wesen wie sie so entschieden eine Meinung äußern könnte. Zum anderen, weil dies sein Haus war und er darin rauchen konnte, sooft er wollte. Er wollte nur in diesem Moment nicht, das war alles - er hatte Pfeife und Tabak nur aus der Tasche genommen, um sie wieder in die Kiste auf dem Regal zu legen, wo sie hingehörten.


      Landry räumte die Sachen auf und schloss die Kiste mit einem vernehmlichen Schnappen. »Bist du eine Gegnerin des Rauchens?«, fragte er fast ärgerlich.


      Miranda sah das Baby an, das eingeschlafen war. »Es verpestet die Luft«, sagte sie nervös, aber mit Überzeugung. »Ich bin auch keine Anhängerin von Alkohol. Trinkst du?«


      Landry nahm nur selten einen Schluck, aber hier ging es ums Prinzip. »Ich werde draußen rauchen«, sagte er mit gesenkter Stimme, damit die Jungen ihn nicht hören konnten, »und ich trinke im Allgemeinen nicht, aber ich bin der Herr im Haus und habe die Hosen an. Ich wäre dir dankbar, wenn du das nicht vergessen würdest, Mrs. Kildare.«


      Sie sah ihn überrascht an, als er sie so nannte, und er war selber ein wenig irritiert. Caroline war Mrs. Kildare, dachte er. Miranda war nur... nun, eben Miranda. Sie wollte etwas sagen, verschränkte dann aber die Hände vor ihrer Schürze und schwieg.


      Landry betrachtete sie von oben bis unten und sagte sich selbst zum wiederholten Male, dass er nicht mehr für sie empfand als Sympathie; doch gleichzeitig fragte er sich, warum er sich selber etwas Vormächte. Er räusperte sich und fragte dann: »Kannst du nähen?« Es gab kaum eine Frau, die nicht mit Nadel und Faden umgehen konnte, aber Miranda war keine gewöhnliche Frau.


      Sie schluckte. »Ich kann flicken«, sagte sie mit einem Anflug von Trotz, »und ich kann Socken stopfen. Außerdem kann ich waschen und bügeln und Seife herstellen. Ich kann jäten und Schweine hüten und entlaufene Kühe einfangen!«


      Angesichts ihres ernsten Gesichts hätte er fast gelacht, aber das war der falsche Zeitpunkt. Der Himmel wusste, dass er nicht gut mit Frauen umgehen konnte. Er hatte einfach zu wenig Erfahrung mit ihnen. Caroline hatte er von der Schulbank weg geheiratet, nachdem sie Kindheit und Jugend als Nachbarskinder verlebt hatten. Doch er wusste immerhin, dass man über eine Frau nicht lachen durfte. Das brachte immer Probleme, auch wenn es nicht böse gemeint war.


      »Ich wollte sagen, dass du sicher ein paar Kleider und so brauchst.« Landry errötete, weil er an die Dinge dachte, die Frauen unter ihren Kleidern trugen. Caroline hatte gerne Seide getragen und auch Spitze, auch wenn man die hier in der Gegend kaum bekam, sondern dafür in die Stadt musste. »Ich dachte, du könntest sie dir nähen.«


      Miranda sah fast niedergeschlagen aus. »Nun, ich bin ... ich kann nicht sehr gut nähen. Kleider und Unterröcke würde ich noch hinkriegen, aber für Mieder und Strumpfgürtel muss man viel können -«


      Jetzt war es Landry, der schluckte. Mieder und Strumpfgürtel? Liebe Güte!


      »Vielleicht ist Junebug McCaffrey ja bereit, es dir beizubringen«, sagte er heiser. »In einer Woche bin ich mit dem Schlachten fertig, und die Schweinehälften können in die Räucherkammer. Dann habe ich Zeit, mit der Kutsche nach Choteau zu fahren und zu holen, was du brauchst.«


      Ihre Augen wurden groß. »Du meinst kaufen? Sachen neu kaufen?«


      Landry lächelte. »Das habe ich gemeint. Du wirst auch andere Dinge brauchen, schweres Tuch für einen Mantel. Ende Oktober kann es hier schon sehr kalt werden.«


      Landry schwieg und dachte nach. »Diese Schuhe werden auch nicht mehr lange halten«, bemerkte er dann und sah auf Mirandas Füße. »Wir holen dir ein paar feste Stiefel für den Winter und ein paar Knöpfstiefel für die Kirche.«


      Wieder errötete sie, was ihr sehr gut stand. »Das, was ich habe, reicht«, sagte sie dann. »Es hat gereicht, solange ich denken kann.«


      Er hätte sie gerne berührt, dieses feste kleine Kinn mit der Hand umschlossen, aber er tat es nicht. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und zu seinem Bett getragen. Aber er hatte ihr versprochen, dass er ihr reichlich Zeit lassen wolle, sich an alles Neue zu gewöhnen. Und er war kein Mann, der sein Versprechen brach.


      »Ich will ja nicht gleich die Läden leer kaufen, Miranda«, erklärte er so zärtlich, dass es ihn selber überraschte. Nein, er wollte sachlich und eher streng auftreten. Haushaltsvorstand, die Hosen an und so weiter. »Einfach nur ein paar Sachen kaufen. Vielleicht ein paar Hosen für den kleinen -« Er hatte Das-Eine- oder-das-Andere sagen wollen, schwieg aber noch rechtzeitig, - »für das Baby.«


      Miranda blinzelte, presste die Hand gegen die Brust und sank völlig überwältigt auf einen Stuhl. »Ich glaub’s einfach nich«, murmelte sie.


      »Nicht«, korrigierte er automatisch und machte sich dann wie jeden Abend daran, die Fenster zu schließen, das Feuer zu löschen und das Licht auf Sparflamme herunterzudrehen. Als er wieder zu Miranda kam, war sie gegangen.


      Sie saß auf der Kante ihres engen Bettes, beide Hände an die heißen Wangen gepresst und versuchte, sich zu beruhigen. Den Babykorb hatte sie mitgenommen, und der kleine Jesaiah-oder-Ezekiel schlief so friedlich, als sei das Leben seiner Mutter - und damit sein eigenes - nicht völlig auf den Kopf gestellt worden, seit sie heute Morgen aufgestanden war.


      Nach dem Tod ihrer Mutter hatte Miranda ihrem Vater den Haushalt geführt, und er hatte ihr nicht einmal auch nur ein Haarband geschenkt, von einem Gang in die Stadt, bei dem man Geld in Geschäften ausgab, ganz zu schweigen. Miranda hatte so lange schon Gebrauchtes und Weggeschenktes getragen, wie sie sich erinnern konnte, da sie nicht nähen konnte und nie Geld für Einkäufe gehabt hatte. Die Kleidungsstücke, die sie seit ihrer Ankunft in Springwater von Savannah und Rachel erhalten hatte, waren kaum getragen. Sie war dankbar dafür gewesen und hatte nicht geglaubt, jemals mehr zu brauchen: etwas, das nur für sie gemacht war.


      Die Vorstellung war fast Angst einflößend, und Miranda wiegte sich leicht hin und her, um sich zu beruhigen und ihre Gedanken zu sammeln. Schlimm genug, dass Landry so attraktiv war, dass allein sein Anblick ihr Herz schneller schlagen ließ. Wenn er nun auch noch großzügig war, wusste sie nicht, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Erwartete er doch etwas anderes von ihr, als er es heute Morgen bei seinem Heiratsantrag gesagt hatte? Würde er nachts in ihr Zimmer kommen und sich zu ihr legen? Oder würde er warten, bis sie zu ihm käme?


      Miranda dachte daran, wie es vorher gewesen war, neben einem Mann im warmen Gras zu hegen, hoch über sich die Sterne wie silberne Perlen, den Wind warm auf der nackten Haut, und dazu den Duft von Wildblumen...

    


    
      Miranda schloss die Augen und schlang ihre Arme um ihren Oberkörper, als ob sie sich selbst schützen wollte, aber es half nicht. Sie erinnerte sich daran, wie sie genommen worden war, erinnerte sich nur zu gut daran. Es war nichts Schönes dabei gewesen, so wie Rachel und Savannah und Evangeline es immer andeuteten. Sie hatte es nur erduldet und seinen netten Worten zugehört, die er ihr ins Ohr geflüstert hatte, auch wenn es Lügen gewesen waren. Doch für jemanden, der ausgehungert nach Zuneigung war, waren auch Lügen willkommen.


      Bei Landry fühlte sie sich ganz anders. Seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, träumte sie davon, bei ihm zu liegen, sich das Kleid von ihm aufknöpfen zu lassen, das Mieder aufschnüren und die Brüste entblößen zu lassen. Dann würde er ihre Röcke hochheben...


      Miranda stöhnte auf Stopp!, befahl sie sich. Hör auf, an ihn zu denken! Das war nicht gut. Ihr Herz, ihre Seele und ihr Körper waren bis zum Bersten mit Landry Kildare gefüllt.

    


    
      Ein Klopfen an der Tür erschreckte sie so, dass sie aufkeuchte. »Ja?«, stieß sie hervor; als sie wieder atmen konnte.


      Landrys Stimme erklang. »Ich habe vergessen zu fragen, ob du nochmal nach draußen musst? Wenn du Angst hast, kann ich mitgehen.«

    


    
      Miranda schloss die Augen und merkte, dass ihre Blase schmerzhaft voll war. »Nein, danke«, erwiderte sie und hoffte, dass ihre Stimme selbstsicher Hang. Sie würde vor Verlegenheit sterben, wenn sie auf der Toi

    

  


  
    
      lette säße und Landry vor der Tür stünde. »Ich nehme mir nur eine Lampe mit.«

    


    
      Er zögerte und wünschte ihr dann eine gute Nacht.


      Als sie hörte, wie sich seine Zimmertür schloss, sprang Miranda auf, ergriff die Kerosinlampe und eilte durchs Haus. Sie kam zurück und wusch sich die Hände, als sie plötzlich merkte, dass Landry immer noch voll angekleidet auf einem Stuhl vor dem Kamin saß. Nur die Stiefel hatte er schon ausgezogen und neben das verlöschende Feuer gestellt. Miranda starrte ihn an. »Ich habe dich gar nicht gesehen«, sagte sie dann.

    


    
      Er antwortete nicht, sondern sah in die Glut. »Fünf Jahre«, sagte er gedankenverloren, ohne sie anzusehen. »Im März sind es fünf Jahre, seit Caroline gestorben ist.«

    


    
      Miranda hegte keine bösen Gefühle gegen ihre Vorgängerin, sondern spürte eher eine seltsame Verwandtschaft mit dieser Frau. Es war traurig, wenn eine junge Frau, noch dazu eine Mutter, vor der Zeit dahinschied. Dennoch war Miranda froh, jetzt hier an ihrer Stelle zu sein - in gewisser Weise.


      Ohne nachzudenken trat Miranda hinter Landrys Stuhl und legte ihm leicht eine Hand auf die Schulter. Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn mit einem heißen Bügeleisen berührt, und als sie schon fürchtete, er würde ihre Hand wegstoßen, griff er nach ihr und legte seine Hand auf ihre.


      »Wer war er?«, fragte er ruhig, ohne Böswilligkeit. Miranda hörte nichts von der Verachtung und den Vorurteilen, die ihr schon so oft begegnet waren, ehe sie nach Springwater gekommen war.


      Er fragte sie natürlich nach dem Vater des Babys, und sie nahm an, dass er ein Recht dazu hatte, nach ihm zu fragen. Schließlich war er jetzt offiziell ihr Ehemann. Miranda entzog ihm ihre Hand und stellte sich vor ihn, dann setzte sie sich auf die Apfelkiste, die als Fußschemel diente. Sie umschlang ihre Knie und sah eine Weile schweigend ins Feuer.


      »Wir sind mit einem Wagenzug nach Westen gekommen. Tom war der Scout - er kannte das Gebiet und die Gewohnheiten der Indianer, weil er früher Sergeant in der Kavallerie gewesen war. Er hat mir gesagt, dass er mich liebe und heiraten wolle, sobald wir in Laramie seien, und ich habe ihm geglaubt und ... und mich ihm hingegeben.«


      »Weiß er das? Dass er einen Sohn hat, meine ich?« Landrys Stimme verriet keinerlei Gefühle, und Miranda wagte nicht, ihn anzusehen. Und selbst, wenn sie es getan hätte, wäre es ihr kaum möglich gewesen, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, denn die Lampe war heruntergedreht und das Feuer fast niedergebrannt.


      Miranda dachte lange nach und überlegte, ob sie ihm eine Antwort geben sollte, dann nickte sie kurz. »Er sagte, es müsse von jemand anderem sein, denn er und seine Frau hätten zehn Jahre lang versucht, Kinder zu bekommen, ohne dass es geklappt hätte. Das war das erste Mal, dass er seine Frau erwähnte.«


      Miranda schluckte, und ihre Augen schimmerten feucht. Nach all der Zeit spürte sie immer noch den Schmerz, den ihr Toms Zurückweisung zugefügt hatte. »Ihr gehörte ein Stoffgeschäft in Laramie«, fuhr sie fort. »Es gehörte ihr alleine. Sie hieß Katherine.«


      »Du hast sie kennen gelernt?« Jetzt war Überraschung aus Landrys Stimme zu hören, aber kein moralisches Urteil über sie.


      »Ich habe ihr nicht richtig die Hand geschüttelt und so. Ich habe die Zügel von unserem Wagen gehalten, solange Pa im Mietstall war, um unsere Ochsen gegen Pferde zu tauschen, und da habe ich sie gesehen. Sie rannte aus ihrem Laden, als Tom hinter dem letzten Wagen angeritten kam, und sah ihm freudestrahlend entgegen. Als Tom sie sah, hat er angefangen zu lächeln, sie zu sich in den Sattel gehoben und geküsst - vor der ganzen Stadt.«


      »Es tut mir leid«, sagte Landry nach einer Weile.


      Miranda seufzte. Es tat ihr nicht leid, dass sie Jesaiah-oder-Ezekiel in die Welt gesetzt hatte. Aber sie wünschte, sie hätte sich nicht vor aller Welt zum Narren machen lassen.


      »Mir tut es auch leid«, antwortete sie leise und sah in die Glut. »Ich kann dir gar nicht sagen wie sehr.«
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      Am nächsten Morgen begann Landry als Erstes mit dem Schweineschlachten. Miranda rechnete damit, dass er sie zu Hilfe holen würde zu dieser Arbeit, die sie von ganzem Herzen verabscheute. Denn Blut - ob von Mensch oder Tier - konnte sie nicht sehen, ohne dass ihr schlecht wurde. Doch er verließ das Haus vor Sonnenaufgang ohne Frühstück - ohne auch nur an ihre Tür zu Hopfen.


      Miranda hatte das Baby schnell gestillt, sich gewaschen, angezogen und sich einen Kaffee eingegossen, als die Jungen auch schon in langen Unterhosen aus ihrem Zimmer gestolpert kamen und zerknittert und nicht allzu gut gelaunt aussahen. Sie hatten ihre Stiefmutter offenbar vergessen, denn als sie sie erblickten, rasten sie dahin zurück, wo sie hergekommen waren. Als sie das nächste Mal erschienen, trugen sie Hosen und Hemden, wenn auch noch keine Schuhe, und Miranda briet bereits Eier mit Speck für sie.


      Sie aßen eine Menge und schienen froh zu sein, zur Schule gehen zu können, denn die Alternative wäre gewesen, ihrem Vater bei den Schweinen zu helfen. Mirandas Vater hatte bei solchen Gelegenheiten seine Tochter gezwungen, zu Hause zu bleiben und ihm zu helfen.


      Als die Jungen weg waren, trödelte Miranda ein wenig herum, räumte das Geschirr weg, wischte den Boden, machte die Betten. Sie brachte es nicht über sich, in Landrys Zimmer zu gehen, aber sie nahm an, dass er dort sicher schon selber aufgeräumt hatte. Er gehörte zu dieser außergewöhnlichen Sorte Mann. Miranda konnte sich jedenfalls nicht erinnern, je einen Mann wie ihn getroffen zu haben.


      Selbst Jacob McCaffrey, den sie liebte und bewunderte wie einen Vater, kochte nicht selber oder wischte die Böden und machte die Betten. Er erwartete, dass Junebug diese Art von Arbeiten erledigte, und sie tat es, ohne dass es ihr etwas ausmachte. Mrs. McCaffrey war dafür bekannt gewesen, dass sie ihrem Mann bei der Heuernte geholfen, Kühe gemolken und Pferde beschlagen hatte, und niemand hatte das ungewöhnlich gefunden - am wenigsten Miranda.


      Als Miranda jetzt in dem aufgeräumten Haus stand, in das sie vor nicht ganz vierundzwanzig Stunden als Braut gekommen war, wappnete sie sich dafür, zum Schweinekoben gerufen zu werden. Als einige Zeit verstrichen war, ohne dass Landry sie gerufen hatte, machte sie sich eine Trageschlinge für den kleinen Jesaiah-oder-Ezekiel und verließ das Haus.


      Der Schweinekoben mit sechs Säuen und einem Eber war leer, und es gab kein Quietschen und kein Blut oder sonst einen Hinweis auf die Schlachterei. Der ganze Hof war ungewöhnlich still.


      »Landry?«, rief Miranda leise.


      Er erschien in der Tür zur Räucherkammer^ rot von Kopf bis Fuß, und schien über die Unterbrechung nicht erfreut zu sein, auch wenn seine Manieren wie üblich tadellos waren. »Was ist?«


      Miranda schwankte, als der Blutgeruch sie erreichte. »Ich wollte nur fragen ... ob du mich brauchst... damit ich helfe ...«


      Landry sah sie neugierig an. »Alles in Ordnung?«


      Ihr war schwindelig. Nur der Gedanke, dass ihr Baby mit ihr fiel, wenn sie zu Boden sank, hielt sie aufrecht. »Ich m-mag ... Blut nicht besonders.«


      Er sah sie ironisch an. »Ich mag diesen Teil der Schweinezucht auch am wenigsten«, erwiderte er trocken. »Geh lieber ins Haus und suche Carolines ... den großen Eisenkessel, in dem wir sonst Wäsche und Seife kochen. Bring ihn nach draußen, füll ihn mit Wasser und mach Feuer darunter. Du kannst ein paar Köpfe kochen, während ich die Schinken ins Rauchhaus hänge.«


      Miranda schluckte und wandte sich ab. Sie war erleichtert, dass ihr das Schlachten erspart blieb, und dachte nicht weiter als bis »die Köpfe kochen«. Mit dieser Herausforderung würde sie schon fertig werden, dachte sie.


      Der eiserne Kessel, den Landry erwähnt hatte, hatte die Größe einer Wanne, und nach ein paar Versuchen, ihn zu heben, drehte Miranda ihn auf die Seite und rollte ihn aus dem Haus. Dann baute sie einen Holzstapel und füllte den Kessel mit Wasser, das sie bei der Pumpe holte. Beim vierten Gang, als ihre Arme die schweren Eimer fast nicht mehr tragen konnten, begann sie zu wünschen, sie hätte den Kessel näher am Brunnen aufgebaut.


      Sie hatte gerade das Wasser zum Kochen gebracht und war von Kopf bis Fuß nass, als Landry mit etwas Großem und Blutigem im Arm erschien. Er warf es mit einem Platschen in den Topf und eilte zurück zum Rauchhaus, nachdem er Miranda nur kurz zugenickt hatte.


      Sie benutzte einen alten Besenstil, um die grauslige Suppe umzurühren, und wandte den Blick dabei ab. Als sie Landry mit der zweiten scheußlichen Fracht kommen sah und es wieder spritzen hörte, zuckte sie zusammen.


      »Miranda?«


      Sie wagte nicht, ihn anzusehen. »W-was?«


      »Du brauchst nicht die ganze Zeit hier zu stehen, während die Köpfe kochen. Dir und dem Baby wird nur kalt. Komm nur ab und zu hierher, leg Holz nach und gieß etwas Wasser in die Brühe.«


      Miranda nickte und hob das Kinn, aber am liebsten hätte sie vor Erleichterung geweint. »Kommst du nachher zum Essen?«, fragte sie, bemüht fröhlich.


      »Nicht in diesen schmutzigen Sachen«, erklärte Landry. »Ich gehe zum Fluss, ziehe die Sachen aus und wasche mich. Aber du kannst mir gegen Mittag etwas zu Essen herausbringen, und ein paar frische Kleider bitte auch.«


      Mirandas Gesicht war so heiß wie der Kessel, aber das hatte nichts mit der Hitze zu tun, die vom Feuer ausging. Sie hatte sich vorgestellt, wie Landry am Fluss seine Sachen auszog. Was er sonst noch gesagt hatte, hatte sie kaum gehört. Vielleicht hatte ihr Vater doch Recht, dachte sie beschämt. Vielleicht war sie wirklich durch und durch verdorben.


      Sie nickte rasch, ließ den Besen fallen und lief ins Haus. Das Baby war hungrig und unruhig, also stillte sie es, wechselte die Windel und legte es in den Korb zum Schlafen. Danach wusch sie sich und versuchte, wieder Form in ihre Frisur zu bringen.


      Bald darauf buk sie Kekse, so wie Junebug es ihr gezeigt hatte, und suchte im Schrank nach Dosenfleisch und Gemüse. Aus Möhren, Zwiebeln und Fleisch machte sie einen Eintopf.


      Schon bald duftete es im Haus nach Essen, auch wenn sie immer noch den Geruch nach kochenden Schweineköpfen riechen konnte, der von draußen hereindrang. Ab und zu legte sie Holz nach, ohne dabei auch nur einmal in den Kessel zu schauen, und gegen Mittag hielt sie es für angebracht, Landry sein Essen zu bringen.


      Die Vorstellung machte ihr Freude. Sie wusch sich erneut und trat dann in Landrys Zimmer, um ihm die frischen Sachen zu holen, um die er gebeten hatte.


      Das Fenster war geöffnet, die Vorhänge flatterten im Wind, und Landrys Bett war zu ihrer Überraschung ungemacht. Selbst von der Tür aus konnte Miranda den sauberen Duft nach Sonne und Leder riechen, der von Landry ausging. Sie suchte Hemd, Hose, Socken, Stiefel und Unterwäsche hervor, legte alles auf einen Stapel und trug ihn aus dem Zimmer. Später wollte sie wiederkommen und das Bett machen.


      Im Gehen fiel Miranda ein kleiner, verzierter Bilderrahmen neben einem Wecker und einem Buch auf dem Nachttisch auf. Miranda wusste, dass sie nicht spionieren sollte, aber dennoch trat sie herein und nahm das Bild mit zitternder Hand hoch.


      Es war ein Foto, blass und alt, das Landry und Caroline offenbar an ihrem Hochzeitstag zeigte. Sie stand hinter seinem Stuhl, eine schlanke, blonde Frau mit feinem Gesicht und der Andeutung eines Lächelns in den Augen, eine Hand auf die Schulter ihres Mannes gelegt. Landry, rasiert und sauber, sah aus, als wenn er am liebsten vor Glück geschrien hätte.


      Miranda spürte einen Stich, als sie die beiden so glücklich miteinander sah. Dann stellte sie das Bild wieder hin und wandte sich ab. Als sie Landrys Zimmer verließ, fragte sie sich, woher Jamie und Marcus wohl ihr rotes Haar hatten. Sicher nicht von ihrem Vater oder der blonden Caroline.


      Sie dachte an Caroline, als sie zum Rauchhaus ging und einen Teller mit Eintopf auf einer Kiste absetzte. Als sie kurz darauf mit der Kleidung wiederkam, war der Teller verschwunden. Sie zögerte kurz, brachte es aber nicht über sich hineinzugehen. Sie bezweifelte, ob sie überhaupt je wieder Schweinefleisch würde essen können.


      Miranda ging ins Haus zurück, sah nach dem Baby und kam dann wieder heraus, um Holz nachzulegen und Wasser aufzufüllen. Dann wandte sie sich — in Gedanken bei Caroline - zum Fluss, um Carolines Grab zu suchen.


      Sie fand es rasch. Es war mit dem schönsten geschnitzten Kreuz versehen, das sie je gesehen hatte - Mahagoni, wenn sie sich nicht täuschte. Woher nur hatte Landry hier in der Wildnis Mahagoni bekommen? Weit und breit gab es hier nur Pinien und Kiefern.


      Er hatte Carolines Namen hineingeschnitzt und mit einer Ranke aus Blumen umgeben. Sogar Vögel waren zu sehen, die Miranda staunend berührte.


      »Ich liebe ihn«, flüsterte Miranda und überraschte sich selbst mit dieser Enthüllung. Es schien ihr erst in dem Moment bewusst zu werden, wo sie es sagte. Sie hatte sich in den Mann verhebt, der es geschafft hatte, ihr innerhalb eines Tages das Gefühl zu geben, etwas Besonderes zu sein. Zum ersten Mal überhaupt. »Ich glaube, das tue ich, seit ich ihn das erste Mal gesehen habe, als ich in Springwater ankam.«


      Miranda biss sich auf die Unterlippe. »Du brauchst dir aber keine Sorgen zu machen, Caroline, denn er denkt immer noch nur an dich - wird es wohl auch immer tun.« Sie seufzte. »Ich muss zurück. Das Baby könnte aufwachen oder dieser widerliche Topf überkochen, und an das Abendessen muss ich auch denken. Ich wollte nur - nun, ich weiß nicht, was ich eigentlich wollte. Nur mal guten Tag sagen, denke ich.«


      Miranda erhob sich und sah zu, wie der Wind rote und goldene Blätter auf Carolines Grab regnen ließ. Miranda war kein besonders fantasievoller Mensch und hatte kein Gespür für die Poesie dieses Augenblicks, aber dennoch empfand sie in Bezug auf Caroline einen gewissen Frieden.


      Der Wind nahm zu, als sie zum Haus zurückging, und als sie den Hof betrat, sah sie, dass das Feuer unter dem Kessel auf die Wiese übergesprungen war und auf das Haus zuraste. Miranda hatte auf ihrer Reise nach Westen Präriebrände gesehen und spürte, wie die Furcht in ihr emporzüngelte wie eine gigantische Schlange.


      Sie rannte ins Haus, ergriff ein Laken und lief hinaus, um das Feuer zu bekämpfen.


      »Landry!«, schrie sie, und ihre Augen tränten vom Qualm, während ihr die Kehle rau wurde.


      Sie merkte nichts von den Reitern und von Landry, die herbeikamen, und sie spürte kaum, dass jemand sie zu Boden warf und über die Erde rollte. Erst jetzt merkte sie, dass die Flammen auf den Saum ihres Kleides übergegriffen hatten.


      »Geh rein und kümmere dich um das Baby!«, rief Landry und riss sie in die Höhe. Miranda sah, dass das Feuer schon die Tür erreicht hatte, wo sie es nicht hatte löschen können. »Und dann pumpst du Wasser!«


      Sie nickte erstickt und lief dann ins Haus, um zu sehen, dass der kleine Jesaiah-oder-Ezekiel sicher war. Tatsächlich gurrte und gurgelte er und versuchte, seine strampelnden Füßchen einzufangen.


      Dankbar strich Miranda ihm über den Kopf, nahm zwei Wassereimer und lief wieder nach draußen. Landry und die zwei Männer, die ihm halfen - Miranda erkannte jetzt erst Trey Hargreaves und Doc Parrish - hatten die Flammen schon fast unter Kontrolle. Als das Feuer schließlich gelöscht war, war Landry so mit Ruß bedeckt, dass man die Blutspuren vom Schlachten nicht mehr sehen konnte.


      Grinsend fuhr sich Trey mit einem versengten Ärmel über die Stirn, die fast genauso schwarz war. »Wenn ich dich das nächste Mal besuche«, sagte er zu Landry, »hätte ich lieber Wasser für mein Pferd.«


      »Allerdings«, stimmte der Arzt zu und rang nach Luft. Er sah in diesem Augenblick eher nach Schornsteinfeger als nach Arzt aus. Doc Parrish redete kein Wort zu viel, aber er verstand sein Geschäft und war in Springwater sehr beliebt.


      »Ich koche Kaffee«, bot Miranda an, heiser vom Qualm, und verschwand im Haus. Als sie mit drei Bechern und der Kanne wieder erschien, saßen die Männer auf dem Rand des Troges und unterhielten sich. Miranda pflegte nicht zu lauschen, aber als sie den Namen Jacob McCaffrey aufschnappte, war ihr Interesse geweckt.


      Landry sah sie an und hob dankbar seinen Becher in ihre Richtung.


      »Ich habe Landry gerade erzählt, dass Mike Houghton zurück ist«, sagte Trey. »Jetzt, wo der Junge groß genug ist, um für seinen Unterhalt zu arbeiten, hat er ihn zurückgefordert.«


      Miranda ließ fast die Kaffeekanne fallen und bekleckerte ihren ohnehin ruinierten Rock. »Toby? Aber Jacob und Junebug sind seine Familie!«


      »Das mag sein, wie es will«, erwiderte der Arzt grimmig, »Mike ist gekommen, um ihn zu sich zu holen.«


      Erschüttert blieb Miranda stehen. Rachel hatte Toby vor achtzehn Monaten in einem heruntergekommenen Camp gefunden, als sie nach Springwater gekommen war, um dort zu unterrichten. Die McCaffreys hatten den Jungen bei sich aufgenommen, und insbesondere Jacob vergötterte den Jungen. Er war immer noch schwach von einem Herzanfall, den er kurz nach der Heirat von Savannah und dem Doc erlitten hatte. Junebug und er hatten zwei Söhne im Krieg verloren. Wenn sie jetzt auch Toby wieder hergeben mussten, würde es ihnen das Herz brechen, denn sie betrachteten ihn als ihren eigenen Sohn und liebten ihn innig. Für Toby, der nie zuvor ein richtiges Familienleben gekannt hatte, wäre die Trennung noch schlimmer.


      »Nein«, flüsterte sie.


      »Es gibt nichts, was wir dagegen tun könnten«, sagte der Arzt. Sein Blick ging in die Weite. »Toby ist zu jung, um für sich selber zu entscheiden, und Mike ist sein gesetzlicher Vormund.«


      Miranda war traurig und wütend zugleich. »Ein schöner Vater!«, fauchte sie. »Welcher Vater verschwindet einfach und überlässt seinen Sohn dem Hungertod in den Wäldern?«


      »Miranda«, mahnte Landry sanft.


      »Ich muss in die Stadt«, kündigte Miranda an und griff hinter sich, um die Schürzenbänder zu lösen.


      Aber Landry schüttelte den Kopf. »Bleib bitte hier. Am Sonntag ist die Predigt. Dann haben wir immer noch Gelegenheit, mit den McCaffreys zu sprechen.«


      »Aber...«


      »Miranda!«


      Miranda machte wütend auf dem Absatz kehrt und ging ins Haus. Wie konnte Landry Kildare so mit ihr reden, wo er noch nicht einmal wirklich ihr Mann geworden war! Sie knallte wütend die Töpfe auf den Herd und füllte sie mit Wasser, als sie die Besucher davonreiten und Landry ins Haus kommen hörte.


      »Die Jungen bleiben heute in der Stadt«, sagte Landry. »Toby ist ihr Freund.«


      Miranda drehte sich nicht um, sondern fuhr fort, mit dem Geschirr zu klappern. Statt Angst zu haben, schien Jesaiah-oder-Ezeldel den Lärm zu lieben, denn er lachte glücklich in seinem Körbchen und schien ihr mit seinen Ärmchen zuzuwinken.


      »Miranda, sieh mich an!« Landrys Stimme klang ruhig und verriet keinerlei Erregung, aber trotzdem zog Miranda es vor, sich ihm nicht zu widersetzen.


      Sie sah ihn an. Er war schwarz vom Feuer, und seine Kleidung, die erst vom Blut und dann vom Feuer befleckt worden war, war wahrscheinlich für immer verdorben. »Was ist?«


      »Es macht keinen Sinn, wenn wir voreilig in die Stadt stürmen und die allgemeine Unruhe noch steigern. Jacob und Junebug wissen, dass wir kommen, wenn sie uns brauchen, und wir sehen sie übermorgen beim Gottesdienst.«


      Jacob predigte nicht mehr so oft wie früher, aber gelegentlich war er noch dazu breit. Landry oder Tom Bellweather redeten öfter an seiner Stelle. Seit Rachel und Trey ihr Baby bekommen hatten - ein kleiner Junge, den sie Henry nannten -, hatte selbst der Besitzer des Brimstone-Saloons gelegentlich das Wort ergriffen und aus der Bibel gelesen.


      Miranda traten die Tränen in die Augen, und rasch wischte sie sie weg. »Ich wollte nicht, dass das Gras zu brennen anfängt«, beteuerte sie, um die Stille zu füllen.


      »Es war nicht deine Schuld«, erwiderte Landry und wickelte sich eine Strähne ihres Haares um den Finger. »So, ich muss zurück an die Arbeit. Wenn ich mich gewaschen habe, komme ich zurück.«


      »Gut, ich fange mit dem Abendessen an.« Miranda brach es das Herz, wenn sie an die McCaffreys und Toby dachte. Aber Landry hatte Recht: Es machte keinen Sinn, etwas zu übereilen.


      Dann wunderte Miranda sich, dass er sie nicht für das Feuer verantwortlich machte. Ihr Vater hätte sie angebrüllt und sicher auch geschlagen. Immerhin hätten sie wegen ihrer Sorglosigkeit und Unerfahrenheit alles verlieren können, aber es sah so aus, als ob Landry schon gar nicht mehr daran dachte.


      Er hatte ihr beim Hinausgehen sogar freundlich zugenickt. Jetzt erst fand sie die Ruhe, um über den inneren Aufruhr nachzudenken, den er durch seine sanfte Berührung in ihr ausgelöst hatte.


      Als Landry eine Stunde später zurückkam, hatte Miranda das Essen auf dem Tisch, und bei Landrys Anblick hätte sie den Eintopf aus Huhn und Zwiebeln fast fallen lassen. Wahrscheinlich lag es nur an den inzwischen gewaschenen Haaren und den sauberen Kleidern, die er trug. Auf jeden Fall setzte ihr Herz bei seinem Anblick einen Schlag aus. Wenn er jetzt noch lächelte, wusste sie nicht, was sie tun würde.


      Landry kam zu ihr und lächelte sie an. »Das riecht gut«, sagte er.


      Miranda war so benommen, dass sie eine Weile brauchte, um zu verstehen, dass er über das Abendessen sprach. Sie nickte und setzte den Topf mit einem dumpfen Geräusch auf den Tisch. »Fang schon an, ich will nur noch sehen, ob das Baby schläft.«


      »Ich warte auf dich«, sagte er so höflich wie ein Prinz im Märchen und stellte sich hinter seinen Stuhl.


      Es hat keinen Sinn zu protestieren, dachte sich Miranda, denn der Mann ist stur wie ein Esel, wenn auch nicht dumm. Sie sah nach Jesaiah-oder-Ezekiel, der in seinem Korb in ihrem Zimmer schlief, und kam dann zurück in den Hauptraum.


      Landry wartete immer noch geduldig. Er nahm erst Platz, nachdem sie sich gesetzt hatte. Wie auch schon am Vortag sprach er ein kurzes Tischgebet, ehe er die Teller füllte.


      Miranda fragte sich, was er wohl dachte. Für einen Farmer war er sehr gut erzogen, doch gestern hatte er nicht mit dem Essen auf sie gewartet. Neugierig sah sie ihn an und sagte sich, dass sie wohl nie verstehen werde, was in seinem Kopf vorging, selbst wenn sie so alt werden würde wie Granny Johnson in den Bergen.


      »Ein paar Tage wird es noch dauern, bis alle Schweine zerteilt und aufgehängt sind«, bemerkte Landry.


      Miranda wurde etwas übel und sie trank hastig einen Schluck Wasser.


      »Was ist mit - mit den Köpfen im Kessel da draußen?«, fragte sie und bemühte sich, ihrer Stimme einen normalen Klang zu geben.


      Landry kaute einen Bissen Huhn mit Zwiebel. »Ich denke, du kannst die ersten Gläser morgen einmachen«, sagte er fröhlich. »Aus den anderen mache ich Fleischkäse.«


      Miranda schob den Stuhl zurück, um schneller zur Tür kommen zu können. Sie war nicht verweichlicht. Sie hatte Hühner geköpft und gerupft, Hasen gehäutet und ausgenommen und einmal sogar einen Präriehund geschlachtet, als es sonst nichts zu essen gab. Aber sie würde nichts essen, was er aus dem Kopf eines Schweines herausgeholt hatte, und damit basta.


      In Landrys Augen blitzte es schelmisch. »Das schmeckt sehr lecker«, neckte er sie.


      So viel er ihr auch bedeutete, in dem Moment hätte Miranda ihn umbringen können. Landry sah so lausbubenhaft aus wie seine Jungen, als er sie so ansah.


      »Lieber verhungere ich«, erwiderte sie gepresst.


      »Dann hast du noch nie wirklich Hunger gehabt«, meinte Landry und aß weiter.


      Miranda war fertig, stand aber nicht auf. Sie saß mit gefalteten Händen da und wartete - worauf, wusste sie nicht. Es war still, wenn die Jungen nicht da waren, und die Stille summte ihr in den Ohren. Der Tag war lang und aufregend gewesen, und sie war müde. Plötzlich merkte sie, wie glücklich sie einfach nur deshalb war, weil sie mit Landry hier sein durfte.


      Er neigte den Kopf und betrachtete ihr angesengtes Kleid. »Sieht so aus, als könntest du das nur noch für Putzlappen benutzen«, meinte er dann. Anscheinend war er in der Stimmung, sich zu unterhalten.


      Die Vorstellung entsetzte Miranda, auch wenn er Recht hatte und vom dem Kleid nicht viel zu retten war. Es war das hübscheste ihrer gebrauchten Kleider und stammte von Rachel Hargreaves - ein hellgelber Stoff mit Perlmuttknöpfen am Ausschnitt. Miranda sah traurig an sich herunter, nickte dann aber zustimmend.


      Landry sah sie mitfühlend, aber auch amüsiert an. Ohne Zweifel bot sie einen schrecklichen Anblick in diesen versengten Lumpen. Seine Augen blickten fröhlich, und er sah in diesem Augenblick keinen Tag älter aus als Jamie. »Sei nicht traurig«, tröstete Landry sie, »wir holen dir etwas, was doppelt so hübsch ist, wenn wir nach Choteau fahren.« Er schob sich den nächsten Bissen in den Mund, und Miranda staunte, wie viel Landry essen konnte, ohne ein Gramm Fett zu viel auf seinem muskulösen Körper zu haben.


      »Rot würde dir sicher gut stehen... oder Dunkelblau«, fuhr er fort.


      Der Gedanke, nach Choteau zu fahren, heiterte Miranda beträchtlich auf, aber sie bemühte sich um einen zurückhaltenden Gesichtsausdruck, damit er sie nicht etwa für gierig hielt. »Ich glaube nicht, dass anständige Damen Rot tragen«, bemerkte sie.


      Diesmal lachte Landry, und Miranda war verletzt. Hielt er sie etwa nicht für eine anständige Frau? Sie schob ihren Stuhl zurück und wäre davongelaufen, wenn er nicht nach ihr gegriffen und sie am Handgelenk festgehalten hätte.


      »Miranda«, sagte er warm und zog sie mit sanftem Druck auf seinen Schoß. Sein Atem strich weich über ihre Wange. »Es tut mir leid.«


      Miranda war verwirrt von den Gefühlen, die seine Nähe in ihr weckte, und ihre Verwirrung machte sie zornig. »Ja!«, zischte sie mit hochroten Ohren - wie immer, wenn sie aufgewühlt war. »Ich habe einen Fehler gemacht und einem Mann vertraut, dem ich nicht hätte vertrauen dürfen. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich keine anständige Frau bin, Landry Kildare!«


      Er lächelte immer noch, dieser verdammte Mann. Aber seine Augen blickten zärtlich. Dann legte er ihr den Finger auf den Mund. »Schscht«, sagte er, »ich habe nur gelacht, weil ich gerade daran denken musste, wie du diesen Topf da draußen umgerührt hast: mit abgewandtem Kopf, um nicht den Blick von Schweineaugen erwidern zu müssen.«


      Seine Schenkel waren hart wie Fels, und seine Brust auch, als er sie mit den Armen umfing. Miranda konnte kaum noch klar denken. »Du solltest mich besser loslassen«, sagte sie lahm.


      Landry seufzte. »Ich weiß«, erwiderte er, »aber ich schaffe es einfach nicht. In einer Woche nehmen wir die Kutsche nach Choteau, Miranda. Wir gehen in ein Hotel und essen jeden Tag in Restaurants, als wenn wir in den Flitterwochen wären. Glaubst du, dass du dann so weit bist, mit mir... das Bett zu teilen?«


      Miranda hätte am liebsten gesagt, dass sie jetzt schon so weit war, aber dann hätte er sie nicht als Dame betrachtet. Miranda wusste so gut wie nichts über die Beziehung zwischen Mann und Frau, obwohl sie bereits ein Kind geboren hatte, aber sie wusste, dass sie nicht allzu begierig erscheinen durfte, wenn sie für ehrenhaft gehalten werden wollte. »Ich denke schon«, sagte sie traurig, »solange du nicht nach Schweinen riechst.«


      Wieder lachte er laut, aber diesmal verletzte es sie nicht. Der Himmel alleine wusste, wie lange er sie noch so auf seinem Schoß gehalten hätte, während sie innerlich zerschmolz, wenn nicht Jesaiah-oder-Ezekiel einen lauten Schrei ausgestoßen hätte.


      Landry hob Miranda mit seinen kräftigen Händen hoch, stellte sie auf die Füße, und sie eilte in ihr Zimmer. Als sie nach dem Füttern und Wickeln zurückkam, sah sie überrascht, dass Landry gerade den letzten Teller abtrocknete.


      Sie hatte noch nie gesehen, dass ein Mann den Abwasch machte, und so blieb ihr vor Verblüffung der Mund offen stehen. Schnell schloss sie ihn wieder, aber Landry hatte dennoch ihre Überraschung bemerkt.


      Er lachte leise und schüttelte den Kopf. »Wir haben noch jede Menge heißes Wasser«, sagte er, »falls du gerne baden möchtest?«


      Miranda schluckte. Entweder beleidigte er sie schon wieder, oder er wollte sie zum Wahnsinn treiben. Sie wusste es nicht. Es fehlte nicht viel, und sie hätte vor Verwirrung geweint, aber sie schaffte es, sich zusammenzureißen. »Danke für dein nettes Angebot«, erwiderte sie, auch wenn sie nicht sicher war, ob es nett gemeint war.


      »Ich trage dir die Wanne in dein Zimmer«, bot er an, »aber du kannst auch hier vor dem Feuer baden.«


      »Und wo bist du die ganze Zeit?«, fragte Miranda. Sie mochte vieles sein, aber sie war auf jeden Fall diskret.


      Landry grinste, bemühte sich aber um eine ernste Stimme. »Ich lese noch ein bisschen, ehe ich das Licht lösche.«


      Miranda schloss die Augen und stellte ihn sich in seinem Zimmer vor, wie er in dem Bett lag, das so sehr nach ihm duftete. Nach einem Ausflug nach Choteau würde sie dieses Bett mit ihm teilen, es sei denn, ihm gefiel etwas an ihr nicht. »Gut«, sagte sie und stimmte damit viel mehr Dingen zu als nur dem Bad.


      Zum Glück verfolgte Landry die Sache nicht weiter. Er holte die Wanne aus dem Schuppen, stellte sie vor das Feuer und füllte sie mit Wasser. Es dampfte noch, als er ihr Seife und Handtuch reichte und das Zimmer verließ. Im Nu war Miranda aus ihren Kleidern und im Wasser, in das sie sich bis zum Kinn sinken ließ. Es war herrlich, und sie genoss es, aber schon bald wurde es langweilig. So wusch Miranda sich rasch, stieg aus der Wanne und wickelte sich in eines von Landrys Handtüchern - sie hatte ihr Nachthemd vergessen - und ging in ihr Zimmer. Als sie an Landrys Zimmer vorbeikam, erlosch der schmale Lichtstreifen unter seiner Tür.
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      Als Miranda am nächsten Tag hinausging, um die kleinen Schweine zu füttern, staunte sie nicht schlecht, als ihr plötzlich der große Eber gegenüberstand. Sie hatte gedacht, er sei in den Gläsern, die sie seit dem frühen Morgen mit heißem Wachs versiegelt hatte, oder würde zumindest neben seinen Geliebten im Rauchhaus an der Decke hängen.


      Stattdessen war er frei, baute sich vor Miranda auf, schnaubte und klopfte mit einem Huf auf den Boden, als wäre er ein Bulle. Tatsächlich kam er Miranda auch so groß vor wie ein Bulle. Er war ebenso gefährlich wie hässlich, eine viertel Tonne Schwein mit einem gemeinen Charakter und eindeutig negativen Absichten.


      Zitternd ließ Miranda den Futtereimer fallen. Kaum vier Schritte trennten sie von dem Eber, und obwohl er an dem alten Brot und den Kartoffelschalen schnüffelte, lenkten sie ihn nicht lange ab. Er hob den riesigen Kopf und sah sie aus seinen kleinen Äuglein an.


      »L-andry!«, rief sie fast singend, als ob ein höflicher Ton das Schwein davon abhalten würde, sie mit rasiermesserscharfen Zähnen zu zerfleischen.


      »Beweg dich nicht!«, erklang da Landrys Stimme ein paar Schritte hinter ihr. Miranda war so erleichtert über seine Gegenwart, dass sie fast ohnmächtig geworden wäre. Aber im nächsten Moment ging der Eber mit einem schrecklichen, bellenden Quietschen zum Angriff über. Die Welt schien stehen zu bleiben, eine Gewehrsicherung klickte, und dann fiel ein Schuss.


      Das Tier fiel nur wenige Zentimeter von Miranda entfernt zu Boden, der Kopf eine blutige Masse, die sofort die Fliegen anlockte.


      Miranda stand ganz still da. Tief in ihr staute sich ein Schrei auf, und nur durch höchste Konzentration behielt sie ihren Blaseninhalt bei sich. Ihr Magen hob und senkte sich, und ihr Herz klopfte heftig.


      Unbeweglich sah Miranda zu, wie Landry an ihr vorbeiging, das Gewehr zu Boden legte und sich neben das tote Schwein hockte, um es zu inspizieren. Dann erst begann Miranda lautlos zu weinen.


      Landry erhob sich, schüttelte den Kopf und sah traurig auf das Schwein hinunter, das gerade seine Frau hatte angreifen wollen. »Das«, sagte er, »war ein vorzüglicher Eber.«


      Seine Worte lösten den Bann, der Miranda gelähmt hatte; sie presste die Hand auf den Mund und floh zurück ins Haus. Den Rest des Tages, während sie nach einem von Carolines alten Rezepten Schweinefleisch haltbar machte, durchlebte sie das Geschehene wieder und wieder - vom ersten Anblick des Ebers bis hin zum Schuss, der ihn zu Boden gestreckt hatte.

    


    
      »Das war ein vorzüglicher Eber.«


       

    


    
      Landry betrachtete bedauernd den toten Eber und fragte sich, wie zum Teufel er nur aus dem Pferch entkommen war. Er hatte das Tier noch lange behalten und zur Zucht benutzen wollen, aber jetzt taugte es nur noch für Braten und Speck. Fleischkäse konnte er aus dem zerschossenen Kopf nicht mehr machen.


      Landry seufzte. Er hatte noch Jungschweine, und einige davon waren Eber. Die drei Jungsauen sollten im Frühjahr werfen. Nun, es hatte keinen Sinn zu bedauern, was nicht mehr zu ändern war.


      Landry sah in Richtung Haus, wohin Miranda geflohen war. Erst jetzt dachte er daran, was ihr hätte passieren können, wenn er nicht da gewesen wäre. Ihm wurde ganz übel bei diesem Gedanken, und einen Moment dachte er, er müsse sich übergeben. Den Rest seines Lebens würde er den Anblick nicht vergessen und die Angst, die sein Herz hatte hämmern lassen, als er abgedrückt hatte.


      Landry überlegte, ob er ins Haus gehen solle, um Miranda zu trösten und sie vielleicht sogar in die Arme zu nehmen, wie er es mit Caroline gemacht hätte, aber er fühlte sich seltsam gehemmt und hatte noch viel Arbeit vor sich. Außerdem stank er wie ein Schwein.


      Landry seufzte und machte sich auf den Weg in den Stall, lehnte die Flinte an die Wand und holte Nicodemus, das stärkste seiner Pflugpferde. Dann zerrten er und das Pferd den toten Eber hinter einen der Schuppen, wo Landry den Eber fluchend zerteilte und ausnahm.


      Er arbeitete den ganzen Nachmittag über bis in den Abend hinein; und erst als Licht aus den Fenstern des Hauses fiel, merkte er, wie spät es war. Resigniert, erschöpft und mit schmerzenden Muskeln ging er zum Fluss hinunter, um sich zu waschen und die Kleider anzuziehen, die Miranda ihm irgendwann parat gelegt hatte. Das Wasser war so kalt, dass seine Zähne klapperten.


      Als er mit Gänsehaut ins Haus zurückkam, hungrig wie ein Bär nach dem Winterschlaf, stand kein Essen auf dem Tisch, und Miranda saß über etwas gebeugt, das wie eine Lesefibel aussah. Das-Eine-oder-das-Andere krähte nach Kräften in seinem Körbchen.


      Miranda war so vertieft in ihr Buch, dass sie heftig zusammenzuckte, als Landry die Tür schloss. Dann klappte sie schuldbewusst das Buch zu. Ihre Wangen glühten vor Verlegenheit und Ärger.


      Ein Muskel zuckte nervös in Landrys Wange. Wie sollte er jemals verstehen, was in den komplizierten Seelen der Frauen vor sich ging? Da hatte er ihre Milch-und-Honig-Haut gerettet und dabei das beste Schwein getötet, das er je gehabt hatte, und sie nahm es ihm übel! Energisch drückte Landry den Türriegel hinunter, um zu zeigen, dass er sich nichts bieten lassen würde.


      »Ich habe Hunger«, sagte er und hängte seinen Hut auf. »Was gibt es zum Abendbrot?«


      Ihr Blick wanderte zum Ofen. »Schwein«, antwortete sie.


      Plötzlich hätte Landry am liebsten gelacht. Er ging zum Ofen, öffnete die Tür und fand einen Teller mit Schweinefleisch, das zu einem unschönen Grauton zerkocht war. Sein Lachen verging ihm. Vor Wut vergaß er die Topflappen, als er in den Ofen griff, und verbrannte sich die Finger.


      Fluchend ergriff er ein Handtuch, faltete es, zog den Teller heraus und entleerte ihn in den Abfalleimer. Dann holte er sich ein Stück hartes Brot aus der Küche und schnitt sich ein Stück Käse dazu ab.


      Miranda sah ihn aus schmalen Augen an und sagte kein Wort. Sie saß nur da mit dem Buch im Schoß und sah aus, als freue sie sich darüber, dass er sich verbrannt hatte und jetzt etwas aß, das für Hühner gut war, aber nicht für einen Mann, der den ganzen Tag lang hart gearbeitet hatte.


      Landry legte seine karge Mahlzeit auf einen Teller und trug ihn zum Tisch, wo er sich müde niederließ. Sie war ungerecht und sollte das auch wissen.


      Sie wich nicht einen Zentimeter.


      Der stumme Kampf dauerte an, bis Landry ein paar Bissen heruntergewürgt hatte. »Was steht in dem Buch?«, fragte er barsch, weil er etwas sagen musste, um nicht vor Wut zu platzen.


      Miranda errötete. Sie hob den Kopf, senkte ihn aber sofort wieder, und ihre Schultern fielen herab.


      Er hatte gewonnen, aber es gab ihm kein gutes Gefühl.


      »Versprich mir, dass du dich nicht über mich lustig machst«, bat sie nach einer Weile. Als er nickte, legte sie das Buch auf den Tisch und wandte den Blick ab.


      Es war eine abgegriffene Ausgabe von McGuffys Lesebuch, was ihn nicht überraschte, da er den Einband schon vorher erkannt hatte. Sie schwiegen beide, und Landry wartete. Er wünschte, er hätte sie nicht herausgefordert, aber jetzt gab es kein Zurück mehr.


      »Ich kann lesen!«, sagte sie trotzig. »Wage es nicht, etwas anderes zu denken.«


      Landry sah sie an. Viele Leute hatten Mühe mit dem Lesen und Schreiben, und es überraschte ihn nicht besonders, dass sie dazugehörte.


      »Es ist nur ... sehr schwer für mich.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen - aus seinem Gefühl des Erniedrigtseins und verletzter Würde. »Aber ich bin entschlossen, eines Tages gut lesen zu können«, sagte sie dann entschieden.


      Landry legte ihr seine Hand auf den Arm. »Es tut mir leid«, sagte er.


      Miranda schniefte und riss ihren Arm weg. »Ich brauche dein Mitleid nicht!«, fauchte sie, und das Baby begann erschrocken zu wimmern.


      Aus alter Gewohnheit trat Landry an den Korb, nahm das Baby heraus und hielt es so, wie er Jamie und Marcus immer gehalten hatte. »Ich habe nicht gesagt, dass du mir leidtust«, sagte er und klopfte dem Kind beruhigend den Rücken. »Ich wollte nur, dass wir uns wieder vertragen.«


      Sie sank in sich zusammen und betrachtete fast ungläubig, wie er mit ihrem Sohn umging. Warum glaubten Frauen nur immer, sie wären die Einzigen, die ein Baby halten konnten? Sie wogen doch überhaupt nichts.


      Miranda trocknete sich die Augen mit der Schürze. Dann saß sie nur traurig und schniefend da und wusste nicht, was sie noch sagen sollte.


      »Miranda, was ist denn nur los?«, fragte Landry etwas ungeduldig. Das Baby jaulte, und er ließ es noch und runter hüpfen, was ihm offensichtlich gefiel.


      Einen Moment sah es so aus, als wolle Miranda ihm antworten, aber dann stand sie nur stumm auf, nahm ihm das Baby ab und verschwand in ihr Zimmer. Sie kam noch einmal zurück, um den Korb zu holen, und zog sich sofort - ohne Landry auch nur eines Blickes zu würdigen - wieder in ihr Zimmer zurück.


      Trotz seiner Erschöpfung las er noch bis tief in die Nacht hinein, weil er nicht zur Ruhe kam. Er hatte das Licht in seinem Zimmer gerade erst gelöscht, als Miranda so laut zu schreien begann, dass es einen Heiligen wiederbelebt hätte. Als Landry - nur mit langen Unterhosen bekleidet - durch die Tür schoss, schrie auch das Baby.


      Landry hatte erwartet, einen Trupp Indianer oder zumindest einen Puma in Mirandas Zimmer vorzufinden. Aber alles, was er sah, war Miranda, die aufrecht im Bett saß und keuchte, und das Baby, das aus lauter Sympathie mitschrie.


      Wie automatisch schaukelte er auf dem Weg zu Miranda den Korb. »Ruhig, ruhig, alter Knabe«, sagte er und wünschte, das Kind hätte einen richtigen Namen, »es ist alles in Ordnung.« Kaum hatte er sich auf die Bettkante gesetzt - wie eng doch das Zimmer war -, da schlang Miranda ihm auch schon die Arme um den Hals und klammerte sich an ihn wie eine Ertrinkende. Landry zögerte und erwiderte dann die Umarmung.


      »Das Schwein!«, schluchzte sie an seiner Schulter. »Dieses schreckliche Schwein war hinter mir her...«


      »Schsch«, flüsterte er und strich mit den Lippen über ihre Schläfe. Es war nicht wirklich ein Kuss, sagte er sich. »Das war nur ein Traum. Dir kann nichts passieren.« Er war überrascht, wie sehr er plötzlich den Drang verspürte, Miranda gegen jedes Unheil zu beschützen. Selbst hier in Carolines Zimmer konnte er sich plötzlich nicht mehr genau an deren Gesicht erinnern. Ihr Bild schwand aus seinem Gedächtnis wie Tinte auf einem alten Brief.


      Es beschämte Landry, dass er eine Frau vergaß, die er bis zum Tode und darüber hinaus zu lieben geschworen hatte, und doch war da nur noch Miranda. Sie war so warm und weich und süß. Und sie weinte an seiner Schulter.


      »Schsch«, wiederholte er und strich ihr die Haare zurück. Wenigstens das Baby beruhigte sich dadurch und hickste nur noch ab und zu.


      »Meinetwegen«, jammerte Miranda auf, »musste ein Schwein sterben!«


      Landry hätte fast gelacht, aber dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Außerdem war er erschüttert, dass er sich nicht wie sonst an Caroline erinnern konnte. Er hielt Miranda ein Stück von sich und sah sie an. Ihr Gesicht war tränennass und im Mondlicht wunderschön.


      »Ruhig«, sagte er zärtlich, »es wird andere Eber geben.«


      Sie schniefte und versuchte, sich zu beruhigen. Dann sah sie Landry an. »Ich hatte solche Angst«, gestand sie, und er wusste, dass sie jetzt nicht den Traum meinte. »Ich habe so viele Geschichten gehört -«


      Landry küsste sie auf die Stirn, warum, wusste er nicht genau. Es war nur ein leichter Kuss, aber er beunruhigte ihn trotzdem - einmal, weil er sich in Carolines Zimmer befand, und zum Zweiten, weil dieser Kuss weitergehende Wünsche in ihm weckte. Viel weitergehende.


      »Du musst es vergessen«, sagte er zu Miranda - oder zu sich selbst. »Es bringt nichts, das Geschehene wieder und wieder zu durchleben, weder tagsüber noch nachts. Hauptsache, dir ist nichts passiert.« Landry hielt sie fest und empfand dabei etwas, das er noch nie zuvor empfunden hatte. Nicht einmal bei Caroline, der einzigen Frau, mit der er je intim gewesen war.


      »Er kommt zurück. Ich sehe ihn, sobald ich die Augen schließe -«


      »Nein«, unterbrach sie Landry, »das werde ich nicht zulassen.« Damit legte er sich neben sie, er in Unterwäsche, sie in einem dünnen Nachthemd, und zog sie an sich. »Schlaf jetzt, Miranda«, sagte er, auch wenn er nicht wusste, wie er ein Auge zutun sollte, »wir müssen früh aufstehen, um zur Predigt zu fahren.«


      Miranda ließ es zu, dass er sie festhielt, und kuschelte sich an ihn. Für Landry war es eine Qual, er war so erregt wie ein Hengst, der eine Stute besteigen will, ohne sich auf ehrenhafte Weise befriedigen zu können. Er fragte sich, was sie wohl täte, wenn er mit ihr schlafen würde, sanft und zärtlich, aber er unternahm nichts, um das herauszufinden. Er hatte ihr sein Wort gegeben und musste es halten, auch wenn er dabei verrückt wurde.


      Miranda erwachte im Morgengrauen und sah, dass Landry auf ihrer Bettkante saß. Es dauerte einen Moment, bis ihr ihr Albtraum einfiel. Sie wusste, dass


      Landry sie begehrt hatte, hatte es gespürt, als sie so dicht beieinander gelegen hatten. Und doch hatte er nicht mit ihr geschlafen, vielleicht weil ihn das Zimmer zu sehr an seine erste Frau erinnerte.


      Miranda streckte die Hand aus und berührte seinen warmen, starken Rücken. Selbst in langen Unterhosen sah er gut aus. »Es ist wieder gut«, sagte sie weich. Sie wusste nicht, warum sie diese Worte gewählt hatte, vielleicht nur, weil er sie damit letzte Nacht getröstet hatte.


      Er antwortete nicht, sagte dann aber, als hätte er sie nicht gehört: »Ich mache Feuer. Du bleibst so lange noch im Bett.«


      Sie wollte ihn nicht gehen lassen. »Landry«, sagte sie weich.


      Sein Rücken versteifte sich unter ihrer Hand. Will sie mich etwa verführen?, dachte er und wappnete sich, um ihr zu widerstehen. »In einer Viertelstunde kannst du aufstehen und Frühstück machen. Ich füttere die Tiere und mache den Wagen bereit.«


      Jetzt erst fiel Miranda ein, dass sie ja zum Gottesdienst wollten, und sie freute sich darauf. Sie hatte den Ausflug ganz vergessen. Rasch biss sie sich auf die Unterlippe, um sich nicht vorzubeugen und Landry einen Kuss auf die Schulter zu drücken. »Landry«, wiederholte sie dann mit zärtlicher Beharrlichkeit.

    


    
      Endlich drehte er den Kopf und sah ihr in die Augen.

    


    
      Miranda legte ihm die Hand an die Wange und strich über die Stoppeln seines Bartes; sie spürte die harten Knochen darunter. »Danke.«


      Er sah verwirrt aus.


      »Dass du gestern einen vorzüglichen Eber erschossen hast, um mich zu retten. Und dass du gekommen bist, als ich einen Albtraum hatte. Die McCaffreys waren gut zu mir und zu Jesaiah-oder-Ezekiel, und andere in Springwater auch, aber niemand hat sich je so um mich gekümmert wie du.«


      »Miranda?« Seine Augen funkelten, und ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


      »Was?«


      »Gib dem Baby den einen Namen oder den anderen, sonst wundert er sich schon bald, wer er denn nun eigentlich ist.«


      Miranda lächelte und musste sich beherrschen, ihn nicht zu umarmen und mit Küssen zu übersäen. »Ich denke, du hast Recht«, gab sie zu. »Ich hatte mir auch schon überlegt, dass er jetzt einen richtigen Namen haben muss, aber in den letzten Tagen habe ich mehr erlebt als in meinem ganzen bisherigen Leben; und deshalb habe ich mir noch nicht überlegt, wie er denn nun endgültig heißen soll.«


      Landry stupste sie mit dem Zeigefinger auf die Nase, und Miranda musste plötzlich an die Schnitzarbeit denken, die er für Carolines Grab angefertigt hatte. Das ernüchterte sie. Es war ein Denkmal für eine unvergessliche Liebe, und sie tat gut daran, sich daran zu erinnern, wenn sie nicht wollte, dass ihr das Herz brach.


      Landry hatte gerade etwas sagen wollen, runzelte jetzt aber die Stirn. »Woran denkst du?«


      Miranda konnte es ihm nicht sagen. Sie wollte aber auch nicht, dass er jetzt ging, obwohl sie genau wusste, dass sie kein Recht auf diesen Mann hatte. Er gehörte immer noch Caroline, ein hebender und treuer Ehemann über das Grab hinaus.


      »Kannst du mir helfen?«, bat sie. »Und dir einen richtigen Namen für das Baby ausdenken? Wie würdest du ihn nennen, wenn es dein Sohn wäre?«


      »Er ist mein Sohn«, sagte er einfach und machte sie damit glücklich. »Von deinen beiden Namen - die mir beide gefallen, denn sie sind aus dem Alten Testament - gefällt mir Jesaiah am besten. Der Klang gefällt mir, und das Buch lese ich besonders gern.«


      Miranda empfand eine Mischung aus Traurigkeit und Glück und hatte in diesem Moment das Gefühl, als hätten wirklich Landry und sie das Baby in die Welt gesetzt. Als gehörte Landry ihr und nicht Caroline. »Gut«, stimmte sie zu, »also Jesaiah.«


      Landry lächelte. »Also Jesaiah«, wiederholte er. Dann stand er auf. »Ich gehe jetzt besser an die Arbeit.«


      »Das Frühstück ist fertig, wenn du zurückkommst«, versprach Miranda. Es war gut, jemanden zu haben, zu dem man so simple Dinge sagen konnte; daran konnte auch Caroline nichts ändern.


      »Du musst erst die Eier holen«, erinnerte er sie. »Ich melke die Kuh.«


      Miranda nickte, und er verschwand. Sie hörte, wie er in sein Zimmer ging und wieder nach vorne ging. Und dann hörte sie den Ofendeckel klappern, als er Feuer machte.


      Miranda fütterte Jesaiah - der Name schien ein bisschen zu großartig für so ein kleines Baby, aber sie wusste, dass ihr Sohn in den Namen hineinwachsen würde -, wickelte und badete ihn und trug ihn dann in einer Schlinge mit sich, als sie die Eier holen ging. Sie stand gerade am Ofen und briet Eier mit Schinken, als Landry in seiner Arbeitskleidung und mit einem Eimer frischer Milch in der Hand hereinkam.


      Er stellte den Eimer auf den Tisch, und Miranda spürte seine Gegenwart fast körperlich. Jedes Mal, wenn er in ihre Nähe kam, schien sie innerlich zu zerschmelzen wie eine Honigwabe in der Sonne.


      »Du kannst den Jungen sicher bald mit Kuhmilch füttern«, sagte Landry.


      Miranda errötete und war froh, sich mit dem Essen beschäftigen zu können. Sie brauchte nicht zu fragen, warum Landry wollte, dass sie das Baby entwöhnte, denn dafür konnte es nur zwei Gründe geben: Entweder wollte er das Kind nicht mit auf ihre Flitterwochen in Choteau nehmen, oder er wollte ihre Brüste selber genießen. Beide Vorstellungen ließen Hitzewellen in ihr aufsteigen.


      »Miranda?«


      Sie musste ihm eine Antwort geben. »Das Frühstück ist fertig«, erklärte sie und füllte seinen Teller. Sie selber war noch nicht hungrig; vielleicht würde sie nach dem Gottesdienst etwas zu sich nehmen. Sie hatte einen Picknickkorb fertig gemacht, um wie die anderen Frauen unter den Bäumen nahe der Springwater-Station essen zu können.


      Doch so leicht ließ er sich nicht abspeisen. »Miranda«, wiederholte er fest.


      Sie sah ihn an. Sie liebte das Baby, liebte es mehr als ihr Leben, aber wie sollte sie es stillen, wenn es so viel anderes zu tun gab? Außerdem war es zweifellos ein robustes Kind. Natürlich würde es ihr schwer fallen, Jesaiah bei Junebug oder Rachel oder Savannah zu lassen, wenn sie ein paar Tage wegfuhren, aber sie wünschte sich die Zeit mit Landry so sehr. »Ich brauche ein Fläschchen«, sagte sie schließlich.


      Landy grinste. »Kein Problem«, erklärte er und verschwand in der Küche. Nach langem Wühlen erschien er mit einem Fläschchen in jeder Hand. »Sie müssen nur gewaschen werden. Jamie und Marcus hatten sie, als sie klein waren.«


      Miranda nickte und errötete erneut. »Setz dich und iss dein Frühstück«, sagte sie, und es klang, als wären sie seit Jahren verheiratet, »sonst wird es kalt.«


      Er setzte sich. »Willst du nichts essen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann noch kein Schweinefleisch sehen«, gab sie zu.


      Landry kicherte. »Nun, daran solltest du dich gewöhnen, denn du hast einen Schweinezüchter geheiratet.«


      »Du hast auch Pferde und ein paar Kühe«, gab Miranda zu bedenken und goss sich einen Kaffee ein. »Ich nenne dich lieber einen Rancher.«


      Landry deutete auf den Platz gegenüber. »Hol dir einen Teller«, bat er. »Es soll in Springwater nicht heißen, dass Landry Kildare seine Frau hungern lässt.«

    


    
      Miranda hatte immer noch keinen Hunger, aß aber einen halben Toast mit Ei, weil sie sich über seine Aufmerksamkeit freute. Er redete genauso mit ihr wie Trey mit Rachel oder der Doc mit Savannah. Wenn es doch nur Platz für sie in seinem übermäßig treuen Herzen gäbe - neben der Lücke, die Caroline dort hinterlassen hatte.


       

    


    
      Der Eingang der Springwater-Station war mit Kutschen, Pferden und Wagen zugestellt. Trey, der Doc und Tom Bellweather hatten sich unter dem Dach versammelt und sahen in ihren guten Sachen sehr attraktiv aus. Doch ihre Gesichter waren ernst, und Miranda wusste, dass sie über Mike Houghtons Rückkehr sprachen und seinen Anspruch auf Toby.


      Miranda brannte darauf, mit Jacob und Junebug zu sprechen und sie zu trösten, aber sie hatte Jesaiah im Arm und musste warten, bis Landry den Wagen angehalten hatte und kam, um ihr herunterzuhelfen.


      Landry gesellte sich zu den anderen Männern, und Miranda eilte hinein. Wie jeden Sonntag waren die Tische im Hauptraum an die Wand geschoben worden, um Platz für die Bänke zu machen, die wie in einer Kirche aufgestellt worden waren. Jacob stand gewöhnlich vor dem Kamin, wenn er predigte.


      Aber es war nichts von ihm zu sehen. Nur Junebug stand am Herd und rührte etwas um; und Rachel und Savannah beschäftigten sich in ihrer Nähe, damit sie einen Grund hatten, bei ihr zu sein. Miranda wünschte sich so sehr, zu dieser Gruppe zu gehören, genau so wie sie sich Landrys Liebe wünschte, aber dafür war jetzt nicht der richtige Augenblick.


      Als Junebug sie sah, trat sie zu ihr, um das Baby zu betrachten. »Sieh mal an«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln. »Ich könnte schwören, dass er schon gewachsen ist, seit Landry und du geheiratet habt.«


      Savannah trat vor. »Kann ich ihn einmal halten, Miranda?«, fragte sie weich.


      Es war kein Geheimnis, wie sehr sich die Parrishs ein Baby wünschten, aber bisher war Savannah noch nicht einmal schwanger. So war es in einer Kleinstadt wie Springwater: Da gab es nicht viele Geheimnisse. Miranda lächelte und legte Jesaiah in Savannahs Arme. Dann umarmte sie Junebug fest.


      Junebug, sonst so stark und energiegeladen, fühlte sich fast zerbrechlich an - als ob alle Kraft aus ihr gewichen wäre. Sie klammerte sich an Miranda und riss sich dann mit einem kurzen Schluchzer los. »Seht mich an am Tag des Herrn!«, rief sie aus und lachte bitter. »Da benehme ich mich, als wenn ich keinen Funken Glauben in mir hätte.«


      Rachel, die nach der Geburt ihres Babys recht füllig geblieben war, spähte in den Korb, in dem der kleine Henry wie ein Engel schlief. »Wo ist Jacob?«, erkundigte sie sich so bemüht gleichgültig, dass Miranda merkte, wie sehr ihr an der Antwort lag.


      »Er ist mit Toby zu den Quellen hinuntergegangen«, erwiderte Junebug, und ein abwesender Ausdruck trat in ihre Augen. Es schmerzte Miranda, die Frau, die so gut zu ihr gewesen war, jetzt so unglücklich zu sehen. Die McCaffreys hatten schon genug gelitten, als sie beide Söhne im Krieg verloren hatten. »Toby hat davon gesprochen, dass er weglaufen will - nach Mexiko oder so. Aber das ist natürlich Unsinn. Jacob will ihn zur Vernunft rufen und ihn davon überzeugen, dass er notfalls zu seinem Vater gehen muss, aber der Junge ist ein Dickkopf.«


      Toby war ein Dickkopf, aber er war auch ein guter Junge und würde dank der McCaffreys eines Tages ein guter Mann sein. Vorausgesetzt, Mike Houghton machte ihn nicht zu einem Bankräuber oder Säufer. Jeder wusste, dass Houghton sich in schlechter Gesellschaft wohl fühlte.


      »Er wird es schon schaffen«, sagte Rachel ermutigend, aber ihre Augen blickten sorgenvoll. Auch sie mochte Toby sehr, denn sie hatte ihn damals im Wald gefunden und nach Springwater gebracht, wo sie ihn auch unterrichtet hatte, bis Henry geboren wurde. »Er ist einer von uns und gehört hierher.«


      Die Frauen sahen einander an, als müssten sie bekräftigen, was Rachel gerade gesagt hatte. Alle, bis auf Savannah, die voller Sehnsucht den kleinen Jesaiah betrachtete.
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      Als Miranda sah, wie Jacob mit einem rebellisch aussehenden Toby im Schlepptau die Postkutschenstation betrat, brach ihr fast das Herz. Jacob sah so dünn und schwach aus, als ob er sich nicht mehr lange auf den Beinen halten könnte. Seine dunklen, freundlichen Augen blickten ernst und schienen tief in den Höhlen zu Hegen. Nur an seinen zusammengepressten Lippen war zu erkennen, dass sein Kampfgeist ihn noch nicht ganz verlassen hatte. Miranda war zumindest darüber erleichtert.


      »Hallo, Toby«, begrüßte Miranda den Jungen und legte ihm die Hand auf die dünne Schulter. In ihrer Zeit auf der Postkutschenstation hatte sie Toby gut kennen gelernt und schätzte seinen Respekt und seine Fürsorge für die McCaffreys. Eines Tages würde er sicher ein großer Mann sein, doch mit seinen zwölf Jahren war er noch so dünn und unreif wie ein frisch gepflanztes Bäumchen.


      Seine blauen Augen sahen Miranda voller Wut und Trauer an, und in dem Moment hätte sie ihn am liebsten umarmt und an sich gedrückt, bis Mike Houghton wieder ging. Doch das machte natürlich keinen Sinn, selbst wenn Toby stillgehalten hätte. »Ich möchte nicht gehen«, sagte er.


      Miranda presste die Lippen zusammen und sah Jacob an. Sein Gesicht war genauso traurig wie Tobys Augen. Miranda fürchtete wieder, dass diese Belastung zu viel für den alten Mann sein könnte.


      »Wo ist Mr. Houghton jetzt?«, fragte sie, die Hand noch immer auf Tobys Schulter. Normalerweise wünschte er keine Zärtlichkeiten, aber in diesem Augenblick schien ihm ihre Berührung gut zu tun.


      Jacobs Stimme war gedämpft, aber Miranda spürte, wie viel Mühe es ihn kostete, nicht laut loszudonnern. »Er hat sein Lager vor der Stadt aufgeschlagen und gesagt, dass er zur Predigt kommen will.«


      Mirandas Nackenhaare sträubten sich vor Wut; es gab ein oder zwei Dinge, die sie Tobys Vater gerne ins Gesicht gesagt hätte, aber sie wusste, dass sie damit nur ihren Atem verschwendet hätte. Manche Menschen waren so verdorben, dass keine Worte oder Argumente sie von ihrem Weg abbringen konnten. Ihr Vater war genauso gewesen und hatte sie nach dem Tod seiner Frau nur bei sich behalten, um jemanden zum Kochen und Wäschen zu haben. Die traurige Wahrheit war, dass Houghton seinen Sohn Toby irgendwann satt haben und ihn einfach rauswerfen würde, wie ihr Pa sie rausgeworfen hatte; und das würde er weit von Springwater und den McCaffreys entfernt tun.


      Miranda fuhr dem Jungen durchs Haar und spürte, wie er zitterte.


      Jetzt trafen viele Leute ein, und rasch füllten sich die Bänke im Saal. Jacob, der zunächst nicht sprechen konnte, stand erschüttert, aber erhobenen Hauptes vor der kleinen Gemeinde, bis er schließlich den Gottesdienst mit einem Gebet eröffnete. Es war ein sonniger und angenehm milder Oktobertag, und die Tür stand weit offen. Aber als Mike Houghton über die Schwelle trat, schien ihn ein eisiger Winterwind zu umwehen.


      Die Gemeinde hatte gerade ein Kirchenlied angestimmt, doch jeder wandte sich während des Singens nach ihm um, und nach und nach erstarben die Stimmen, bis nur noch Mikes höhnisches Händeklatschen zu hören war.


      Er war ein großer, brutaler Mann, stark wie ein Ochse, und Miranda dachte, dass der Teufel kaum größeren Eindruck auf die Versammlung gemacht hätte. Er trug eine schmutzige Lederweste über einem verwaschenen Hemd, Cordhosen und Stiefel. Sein Hut sah aus, als hätte er zwei Wochen in der Gosse gelegen.


      »Komm herein«, begrüßte ihn Jacob, wie er jeden anderen Mann eingeladen hätte, »und nimm mit uns am Gottesdienst teil.«


      Houghton taumelte in dem Raum, ohne sich die Mühe zu machen, seinen Hut abzusetzen; und Miranda sah, wie Landry die Zähne zusammenbiss, als er den Mann beobachtete. Auch wenn ihr Mann ihr noch fremd war, Wusste sie, dass das kein gutes Zeichen war.


      »Stinktier!«, rief jemand, und Miranda erkannte die Stimme der alten Granny Johnson. Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte sie gelacht. Die alte Frau sagte immer, was ihr gerade in den Sinn kam, und nicht einmal Petrus persönlich hätte sie dazu bewegen können, etwas Gesagtes wieder zurückzunehmen.


      »Was ist das denn für ein christlicher Willkommensgruß«, bemerkte Mike Houghton, nahm endlich seinen Hut ab und enthüllte sein kahl werdendes Haupt. Er presste den Hut in höhnischer Demut an seine Brust und musterte die Gesichter der Anwesenden.

    


    
      Miranda suchte Toby - er hatte zuletzt zwischen Jamie und Junebug gesessen und trotzig ausgesehen aber jetzt war nichts von ihm zu sehen. Auch Jamie und Marcus waren, wie sie mit Erschrecken feststellte, plötzlich verschwunden. Ein Blick auf Landry verriet ihr, dass auch er ihre Abwesenheit bemerkt hatte.


      Jacob hatte inzwischen seinen Platz vor dem Kamin verlassen, um Mike Houghton entgegenzugehen. »Setz dich, Bruder, und bete mit uns. Deine Geschäfte hier können warten.«

    


    
      »Ich bin gekommen, um meinen Jungen zu holen.« Houghton sah sich um, als hätte Jacob nichts zu ihm gesagt. »Wo ist er?« Er sah Jacob an. »Du hast ihn irgendwo versteckt. Sag mir wo, Prediger, damit ich nichts tun muss, was die guten Leute hier aufbringt.« , Wie auf ein Stichwort erhoben sich jetzt Landry, Tom, Trey, Scully Wainwright und Doc Parrish, um aus allen Richtungen zu kommen und sich neben Jacob zu ; stellen. Auch wenn Miranda sich vor Gewalt fürchtete - daraus war noch nie etwas Gutes erwachsen war sie so stolz wie noch nie, dass Landry ihr Mann war. Auch wenn er es nur vor dem Gesetz war.


      Houghton blieb stehen, rieb sich das Kinn und setzte eine gekränkte Miene auf, als wäre er in Erwartung eines herzlichen Willkommens hierher gekommen und jetzt enttäuscht worden. »Ich will nur meinen Jungen haben«, sagte er. Diesmal klang er Mitleid erregend, und wenn Miranda die Hintergründe nicht gekannt hätte, hätte er ihr jetzt leidgetan.

    


    
      Jacob suchte den Saal in echter Sorge nach Toby ab, und Junebug verkrampfte die Hände im Schoß. Ein Raunen erhob sich unter den Versammelten, als sie erkannten, dass der junge Houghton wirklich verschwunden war, und nur die fünf Männer hinter Jacob blieben wachsam auf ihrem Posten.


      »Als der Gottesdienst begann, war er noch hier«, stellte Jacob ruhig fest. Er erwiderte Houghtons Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wir werden ihn finden, sobald der Gottesdienst vorbei ist.«

    


    
      Lange Zeit sahen Jacob und Houghton einander an wie ein Erzengel und ein Dämon im Streit um eine Seele. Dann setzte sich Tobys lange verschollener Vater in die erste Reihe. Sue Bellwater rückte steif beiseite, um Platz für ihn zu machen. Die Sonntagshaube verbarg ihr Gesicht, aber Miranda konnte sich denken, dass sie ihren Sitznachbarn nicht willkommen hieß.


      Das Lied wurde nicht beendet, und Jacob begann mit der Predigt; aber die Leute waren so gespannt, was Mike Houghton jetzt tun würde, dass sie Jacob nicht zuhörten. Landry und die anderen blieben, wo sie waren, als Jacob gezielt über die Liebe zwischen Abraham und Isaak sprach.


      Miranda hielt weiter Ausschau nach ihren Stiefsöhnen, die sicher nichts Gutes im Schilde führten, aber sie blieben wie Toby verschwunden, und Miranda hatte den Verdacht, dass sie Toby zur Flucht ermutigt hatten. Der Himmel allein wusste, wo sie sich versteckt haben mochten - diese Jungen waren so wild wie ein paar Präriewölfe. Wenn sie nicht in der Schule, in der Kirche oder unter Landrys Augen waren, waren sie unberechenbar; und sie kannten sich in dieser Gegend gut aus. Wahrscheinlich konnten sie sich bis zum ersten Schnee versteckt halten - oder sogar länger.


      Miranda sorgte sich um sie und wünschte ihnen zugleich Glück. Sie mochten falsch handeln, aber an ihren Motiven war nichts auszusetzen — sie versuchten, ihren Freund zu beschützen. Miranda betrachtete Landrys hartes Gesicht und fragte sich, was er wohl dachte und ob er wirklich nicht wusste, wohin seine Söhne mit Toby verschwunden sein konnten.


      »Ich lasse euch gesetzlich verfolgen, euch alle!«, drohte Houghton und sprang auf. Er schwitzte, und sein Hemd war zerrissen. Dann schwankte er, deutete auf Jacob, und Miranda sah, dass er betrunken war. »Ich will meinen Jungen haben, und zwar jetzt. Bring ihn raus, Prediger, sonst wird es dir noch leidtun.«


      Jacob schien das nicht zu beeindrucken, obwohl er viel älter und schwächer war als Houghton. Sein hageres Gesicht lief rot an vor Wut, seine Augen blitzten, und Miranda hatte das Gefühl, dass er lange nicht mehr so aufrecht gestanden hatte wie jetzt. »Setz dich, Bruder!«, fuhr er Houghton an und schüttelte Trey und Landry ab, die ihn hatten stützen wollen. »Ich denke, wir sollten noch eine Hymne singen, ehe wir den Gottesdienst beenden.«


      Houghton zögerte, sah sich um, ob er irgendwelche Anhänger in der Versammlung hatte, und sank dann zur Überraschung aller Anwesenden zurück auf die Batik.


      Miranda dachte, dass sie noch nie eine Gemeinde so beseelt hatte singen hören, aber sie war natürlich auch noch nicht oft in der Kirche gewesen. Ihr Vater war kein religiöser Mann.


      Dann war der Gottesdienst vorbei, und die Frauen aus der Gemeinde versammelten sich um Junebug, tätschelten und umarmten sie, wie Frauen es in solchen Situationen tun. Miranda wurde in ihren Kreis mit einbezogen, als wäre sie schon immer eine von ihnen gewesen, und das wärmte ihr das Herz. Rachel sagte sogar, dass Miranda und Landry die Ehe zu bekommen scheine, und selbst Junebug meinte trotz ihrer Sorgen, dass Landry noch nie so gut ausgesehen habe.


      Die Männer hatten unterdessen Mike Houghton nach draußen geleitet, und auch wenn gelegentlich erhobene Stimmen zu hören waren - vor allem Jacobs und Houghtons -, kam es nicht zu dem Streit, den Miranda eigentlich erwartet hatte.


      Nach einer Weile erschien Landry, um Miranda und Jesaiah abzuholen. Sie nahm das Kind aus dem Korb, in dem es mit Henry gelegen hatte, küsste Junebug auf die Wange und bat sie, sich zu melden, wenn sie Gesellschaft brauchte. Erst als Miranda im Wagen saß und sie schon ein Stück gefahren waren, erwähnte sie die vermissten Jungen.


      »Weißt du, wo sie sind?«, fragte sie.


      Landry dachte nach. »Sie können an tausend Stellen zugleich sein«, sagte er dann mit einem Seufzer. »Ich habe sie wild herumstreifen lassen, seit Caroline von uns gegangen ist, und das ist nun das Ergebnis.«


      Impulsiv schob Miranda ihren Arm in seinen. Gut, er hatte von Caroline gesprochen, aber das war ja zu erwarten gewesen, da er zwei Kinder von ihr hatte. Für einen kurzen Moment spürte sie eine gewisse Gespanntheit von seiner Seite, aber er schob ihren Arm nicht weg. »Ist Toby bei ihnen?«, frage Miranda.


      »Bestimmt«, antwortete Landry mit einem kurzen Nicken. »Sie denken wahrscheinlich, dass Houghton aufgibt und weiterzieht, wenn er Toby eine Zeit lang vergeblich gesucht hat.«


      »Und wird er?«


      Landry seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht«, sagte er. »Er hat irgendetwas mit dem Jungen vor - vielleicht soll er Wache schieben, während er selbst mit seiner Bande eine Bank überfällt.«


      Miranda erschauerte und drückte ihr Baby fest an ihre Brust, obwohl es warm genug eingepackt war. »Toby könnte dabei erschossen werden«, gab sie zu bedenken, »oder verhaftet und gehängt.«


      »Houghton denkt wohl, er wäre nicht strafmündig.«


      »Straf-?«


      Landry lächelte ein wenig. »Strafmündig - so nennt man es, wenn jemand noch nicht für seine Handlungen zur Rechenschaft gezogen werden darf.«


      Miranda dachte nach. »Mein Pa hat über mich auch so gedacht«, sagte sie plötzlich. Und mein Ehemann, dachte sie. »Wie war deine Familie?«, wollte sie dann von Landry wissen. »Deine Eltern, meine ich?«


      Landry grinste wegen dieses plötzlichen Themenwechsels und trieb die Pferde zu einer schnelleren Gangart an. Die Schneeberge in der Feme hoben sich glitzernd weiß vom klaren Blau des Herbsthimmels ab, und der auffrischende Wind kündete scharf vom nahenden Winter. »Mein Pa war ein guter Mann«, erzählte Landry. »Er hatte eine große Farm in Missouri. Carolines Familie hatte die Farm neben unserer gepachtet. Ich habe zwei jüngere Schwestern und einen älteren Bruder - mein Bruder Jack ist im Krieg gefallen, und eine meiner Schwestern an einem Fieber gestorben. Meine andere Schwester, Polly, ist Lehrerin, so wie Rachel es war.«


      Miranda hatte noch viel mehr Fragen, wollte aber nicht aufdringlich erscheinen. »Und deine Mutter?«


      »Sie ist gestorben, als ich noch klein war. Pa hat ihre Cousine Ruth geheiratet, von ihr sind meine Schwestern. Sie lebt immer noch auf der Farm, aber mein Vater ist vor fünf Jahren gestorben - im selben Jahr wie Caroline.«


      Miranda schwieg. Sie wollte so viel zu Caroline fragen, würde es aber nicht tun.


      Landry sagte auch nichts mehr dazu. Er dachte an seine Söhne und den jungen Toby. »Ich bringe dich und das Kind nach Hause«, sagte er, »und dann suche ich die drei kleinen Schurken. Ich hoffe nur, dass ich sie finde, ehe sie von einem frühen Schneesturm überrascht werden oder einem Raubtier begegnen.«


      Miranda hatte sich nicht erlaubt, an solche Möglichkeiten zu denken. Es gab so viele Gefahren in der Natur. Nervös sah sie zum Himmel empor. Er war dunkelblau, ohne eine Wolke. Aber Miranda lebte lange genug im Westen, um zu wissen, dass ein Schneesturm innerhalb von wenigen Stunden aufziehen konnte, besonders in Montana.


      Bald waren sie vor dem Haus, und Landry half Miranda vom Wagen, ehe er zu den Ställen weiterfuhr.


      Im Haus war es ungewöhnlich kalt, und Miranda beeilte sich, Jesaiah warm in seinem Körbchen zu verstauen, damit sie Feuer anmachen konnte. Als es warm wurde, holte sie das Baby zu sich und machte sich daran, aufzuräumen und das Abendessen vorzubereiten. Landry wollte schon wieder losfahren, um die Jungen zu suchen, aber sie wollte, dass er vorher noch etwas aß.


      Miranda kochte Kaffee - ein Luxus, den man sich für gewöhnlich zum Frühstück und für Gäste gönnte - und tat Eier ans Essen. In diesem Augenblick erschien Landry. Er sah müde aus, und seine Ohren und Hände waren rot vor Kälte.


      »Es kann sein, dass ich über Nacht weg bin«, kündigte er an, setzte das Gewehr ab und zog seinen Mantel aus. Dankbar nahm er den Kaffee, den sie ihm reichte, und trank einen großen Schluck. Seine braunen Augen suchten ihre. »Schaffst du es, hier alleine zu bleiben?«


      Miranda war schon oft alleine gewesen, selbst in einem Zimmer voller Leute, aber der Gedanke, eine Nacht ohne Landry zu verbringen, schien ihr ein Albtraum zu sein. Natürlich würde sie sich das nicht anmerken lassen, denn schließlich hatte er schon genug Sorgen wegen der vermissten Jungen. »Ich komme zurecht. Wasch dich und wärme dich ein wenig auf, Landry; ich habe in ein paar Minuten das Essen fertig.«


      Wieder nickte er, und Miranda machte ihm eine Portion fertig und setzte sich dann zu ihm an den Tisch. Obwohl es erst Nachmittag war, wurden die Tage schon kürzer, und die erste Dämmerung verdunkelte die Fenster. Hin und wieder sah Landry beunruhigt hinaus, und seine Sorge stieg mit jeder Minute.


      Miranda konnte sich denken, was es für ihn bedeuten würde, Jamie und Marcus zu verlieren, und sie hätte die Jungen dafür durchschütteln können, dass sie ihm solche Sorgen machten. Doch andererseits konnte sie auch verstehen, warum sie so gehandelt hatten.


      »Sei nicht zu streng mit ihnen«, bat sie. »Sie tun das Einzige, was sie können, um ihrem Freund zu helfen.«


      Landrys Augen wurden hart. »Wenn man vor Problemen wegläuft, löst das gar nichts. Nein, Ma’am, wenn ich die beiden kleinen Halunken erwische, können sie von Glück reden, wenn ich sie nicht auf der Stelle verprügele.«


      Miranda sah ihn entsetzt an. »Du würdest doch nicht wirklich Hand an sie legen ... ? «


      Er räusperte sich und lächelte dann reuig. »Nein, aber es tröstet mich manchmal, mir das vorzustellen.«


      Miranda musste trotz ihrer Sorge lachen. Der Wind nahm jetzt zu und heulte um die Ecken des Hauses, und das Feuer tanzte im Kamin.


      Landry aß auf, zog den Mantel wieder an und lud sein Gewehr. Dann holte er sich einen Schlafsack aus seinem Zimmer. Miranda stand an der Tür und wagte es nicht, ihn zu umarmen. »Du passt doch auf dich auf?«, flüsterte sie nur.


      Landry trat einen Schritt auf sie zu, oder hatte sie sich das nur eingebildet? Er sah sie an, als er den Riegel zurückschob. »Das werde ich. Und du achte gut auf den kleinen Jesaiah, und mach die Tür nicht auf wenn ein Fremder kommt. Im Schrank in meinem Zimmer liegt ein Revolver. Benutze ihn, wenn es nötig sein sollte.«


      Miranda schluckte. Bislang war sie Waffen immer aus dem Weg gegangen, und das sollte möglichst auch so bleiben. »Glaubst du —?« Sie konnte Landry nicht fragen, ob er damit rechnete, dass Mike Houghton hier aufkreuzte, um nach Toby zu fragen.


      »Man weiß nie«, sagte Landry schließlich. »Ich komme zurück, so schnell ich kann. Kümmerst du dich morgen früh um die Tiere?«


      Miranda wollte nicht einmal daran denken, dass Landry so lange wegbleiben könnte, obwohl es sehr wahrscheinlich war. Sie nickte.


      Landry zögerte, und einen Moment lang glaubte sie, er würde ihr wie ein echter Ehemann einen Abschiedskuss geben, aber dann sagte er nur, sie solle die Tür hinter ihm verriegeln, und ging. Miranda stand noch eine Weile an der Tür, die Hände gegen das raue Holz gepresst.


      Komm sicher zurück, bat sie.

    


    
      Der Wind nahm zu und blies das Feuer fast aus. Miranda verriegelte die Tür und ging ins Innere des Hauses.


       

    


    
      Landry erschien es am sinnvollsten, erst noch einmal in Springwater zu suchen, denn es war gut möglich, dass die Jungen wegen des zunehmenden Windes zurückgekommen waren. Er ritt am gut besuchten Brimstone-Saloon vorbei, den Kragen gegen die Kälte hochgestellt und den Hut tief ins Gesicht gezogen.


      Als Landry die Postkutschenstation erreichte, wurde er von Jacob begrüßt, dessen Gesicht ihm verriet, dass er dieselbe Hoffnung wie Landry gehegt hatte. Beide Männer waren enttäuscht.


      »Nichts von ihnen gehört?«, fragte Jacob und forderte Landry auf, in den warmen Raum der Station zu treten.


      »Ich hatte gehofft, sie hier zu finden«, gab Landry zu. Er würde nicht lange bleiben, aber er konnte auch nicht auf der Schwelle stehen und einen Freund dazu zwingen, ihm im kalten Wind die Tür aufzuhalten. »Was ist mit Houghton?«


      »Er scheint damit zufrieden zu sein, Treys Brandy im Saloon trinken zu können«, erwiderte Jacob grimmig. »Ich schätze mal, Trey will ihn im Auge behalten.«


      Landry nickte. Zumindest musste er sich keine Sorgen darüber machen, dass Mike zur Farm hinausreiten könnte, um Miranda zu bedrängen. Es überraschte ihn, wie sehr ihn das beruhigte, wo doch seine Söhne in Gefahr waren. »Ich werde nach ihnen suchen«, erklärte er Jacob. »Sie kennen das Land so gut wie die Indianer. Es wird nicht leicht sein, sie zu finden, wenn sie es nicht wollen.«


      Jacob griff nach Hut und Mantel, die an der Tür hingen. »Ich komme mit, wenn du nichts dagegen hast.« Er grinste schief. »Tatsache ist, dass ich auch dann mitreite, wenn du etwas dagegen hast.«


      Landry hütete sich, mm zu widersprechen. Jacob war nicht in der Verfassung, nachts in der Kälte nach drei Jungen zu suchen, aber das wusste er selber. Es würde nichts nutzen, ihn darauf hinzuweisen.


      In diesem Augenblick erschien Junebug. »Bist du noch zu retten?!«, fauchte sie ihren Mann an und ballte die Fäuste. »Ich brauche dich noch, und das weißt du auch.«


      Der große, hagere Mann durchquerte den Raum und gab seiner Frau einen Kuss. »Mit geht es gut«, versicherte er ihr, »und wenn es nach mir geht, auch den Jungen.« Er strich ihr sanft übers Kinn. »Du solltest beten. Gib keine Ruhe, bis wir Toby und die Kildare-Jungen wieder sicher zu Hause haben, hörst du?«


      Sie lächelte bemüht. »Ja, Jacob, ich habe verstanden.«

    


    
      Die Nacht war kalt und windig, und Jacob brauchte eine Weile, um sein Reittier zu satteln. Landry gestand es sich nur ungern ein, aber er war doch froh, ihn bei sich zu haben. Schweigend ritten die beiden Männer davon, jeder in seine Gedanken vertieft.


       

    


    
      Miranda war eine Weile damit beschäftigt, das Baby zu baden und zu füttern, es anschließend in den Schlaf zu singen, den Abwasch zu machen und das Feuer neu zu schichten. Als Jesaiah eingeschlafen war, setzte Miranda sich mit ihrer Lesefibel an den Tisch, aber es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, und die Wörter ergaben keinen Sinn.


      Miranda erhob sich und trat ans Fenster, einmal, zweimal, dreimal. Sie hoffte, ihre Stiefsöhne zu erblicken - und natürlich Toby und Landry. Ohne ihren Mann und seine Söhne kam ihr das Haus riesig und leer vor.


      Schließlich gab sie auf und ging zu Bett, aber sie hörte jeden Kojoten, jeden Windhauch, jedes Knarren der hölzernen Wände. Nach ein paar Stunden, in denen sie sich nur im Bett hin und her gewälzt hatte, stand Miranda auf und ging mit Jesaiah in Landrys Zimmer. Sie hatte kein Recht, dort zu sein, Ehefrau oder nicht, aber ihre Sehnsucht nach ihm war so groß, dass sie sie nicht länger ignorieren konnte. Sie schlug die Decke zurück und kroch mit Jesaiah in Landrys Bett.


      Die Decke roch so gut wie er selbst nach Gras und heißer Sonne, und es war ein Trost für Miranda, da zu liegen, wo er gelegen hatte. Morgen würde sie das Bett machen, versprach sie sich, als sie einschlief, und dann würde er nie wissen, dass sie hier gewesen war.


       


      »Pa! Hierher, schnell! Pa! Komm schnell!«


      Es war Jamie, und die Panik in seiner Stimme ließ Landry fast das Herz stocken. Rasch ritt er in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war, und Jacob rief: »Haltet aus, Jungen, wir kommen!«


      Jamie kam mit klappernden Zähnen und zerkratztem Gesicht aus einem Busch gestolpert. »Pa! Mr. McCaffrey! Es ist Toby - er ist schlimm verletzt. Wir wollten uns in unserer Höhle verstecken - die, die Sie uns gezeigt haben, als wir auf der Bärenjagd waren. Und da ist Toby ein großes Stück gestürzt...« Als Landry sich herunterbeugte und seinem Jüngsten die Hand reichte, stieg Jamie hinter ihm aufs Pferd, flink wie ein Äffchen. »Sie ist da vorne, hinter dem Busch. Marcus ist bei ihm. Wir haben Toby in eine Decke gehüllt, aber wir hatten Angst, ihn zu bewegen.«


      »Das habt ihr richtig gemacht«, lobte Landry. Über das Weglaufen würden sie ein andermal reden, wenn alle drei Jungen wieder sicher zu Hause waren.


      Jacob war als Erster an der Höhle und kauerte neben dem Jungen, ehe Landry auch nur Zeit hatte abzusteigen. Eine Kerosinlampe - zweifellos aus dem heimischen Stall - verbreitete ihren schwachen Schein neben dem Jungen.


      »Sag mir, wo es wehtut«, sagte Jacob zu Toby, und Landry spürte eine Welle der Erleichterung. Bis jetzt hatte er nicht gewusst, ob der Junge überhaupt bei Bewusstsein war. »Landry und ich sind jetzt hier, und wir bringen dich nach Hause. Doc Parrish wird dich schon wieder zusammenflicken.«


      Als Landry näher kam, sah er, dass Toby sich das Bein gebrochen hatte. Marcus, weiß vor Furcht um seinen Freund, sah bittend zu seinem Vater auf. Landry breitete nur die Arme aus und drückte beide an sich.


      »Wir haben nicht damit gerechnet, dass Toby sich verletzen könnte, Pa«, erklärte Marcus.


      Landry nickte und legte ihm die Hand auf die Schulter. Schon bald würden seine Jungen erwachsene Männer sein. Sie wuchsen beide rasch. »Ich weiß«, sagte er und wandte sich dann an Jacob, der mit erfahrenen Händen Tobys Körper nach weiteren Verletzungen absuchte. Ehe Pres Parrish nach Springwater kam, war Jacob der einzige Heilkundige im Ort gewesen. »Können wir ihn bewegen?«


      Jacob sah nicht auf. Sein Blick hing an Tobys schmutzigem, zerschürftem Gesicht. »Ich denke ja«, erwiderte er, »aber es wird wehtun. Das verstehst du doch, Junge?«


      Toby nickte, und Jacob hob ihn auf die Arme und verzog das Gesicht, als das Kind vor Schmerz aufschrie. »Gib ihn mir aufs Pferd«, bat Jacob und reichte Landry den Jungen, der ihn festhielt, bis Jacob aufgestiegen war.


      »Hol die Laterne«, wies Landry Marcus an, als die Ponys seiner Söhne aus dem Busen kamen, »und dann folgt mir nach Springwater.«


      Marcus nickte, ergriff die Laterne und bestieg sein Pony.


      »Schlägst du uns, wenn wir nach Hause kommen, Pa?«, fragte Jamie. Zum ersten Mal wirkte er jünger als Marcus, was er ja auch war.


      »Das sollte ich«, erwiderte Landry. Er machte sich Sorgen um Toby und Jacob, aber zugleich war er so erleichtert wie noch nie, dass er die Jungen in Sicherheit wusste.


      »Tust du es?«, wollte jetzt auch Marcus wissen, der neben Landrys Hengst ritt.


      »Das habe ich noch nie getan!«, protestierte Landry nach einer Weile. »Ich glaube nicht, dass ich jetzt damit anfange. Aber denkt nicht, dass ihr ohne Strafe davonkommt. Das war eine große Dummheit, die ihr da begangen habt.«


      Langsam ritten sie in Richtung Springwater, wo Wärme und Sicherheit auf sie warteten. Nie würde Landry den Ausdruck auf Jacob McCaffreys Gesicht vergessen, als er den Jungen in die Arme genommen und an seine Brust gedrückt hatte.
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      Miranda brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass der Mann, der am Fußende des Bettes stand, nicht Landry war. Und als sie erkannte, wer es war, fing ihr Herz an zu rasen. Sie unterdrückte den Drang, sich auf den Ellbogen zu stützen und durch die Dunkelheit zu spähen; besser war es, wenn sie sich schlafend stellte. Dann fiel ihr die Waffe ein, von der Landry gesprochen hatte, und sie bedauerte, dass sie sich diese Waffe nicht geholt hatte.


      »Wo ist ihr Mann?«, fragte Mike Houghton barsch. Er wusste also, dass sie wach war; wahrscheinlich hatte sie vor Schreck heftiger geatmet, als sie ihn gesehen hatte.


      »Wie sind Sie hereingekommen?«, fragte Miranda. Sie hatte die Tür verriegelt und alle Fenster überprüft, ehe sie ins Bett gegangen war. Und einen Einbruchsversuch hätte sie gehört.


      Houghton kicherte. Er war ein großer, formloser Schatten im Dunkeln, aber Miranda konnte seine Umrisse erkennen und seinen sauren Atem riechen, der nach Alkohol stank. »Ich bin durch den Kartoffelkeller gekommen«, antwortete er mit einem gewissen Stolz. »Und jetzt frage ich noch mal: Wo ist dieser Mann von Ihnen?«


      Miranda netzte ihre Oberlippe mit der Zunge und versuchte, Zeit zu gewinnen. Sie wusste, dass sie ein großes Problem hatte, aber ihre eigentliche Sorge galt dem kleinen Jesaiah. »Er ist unterwegs, um seine Söhne zu suchen«, sagte sie schließlich, als sie Angst bekam, der Eindringling könnte noch näher kommen. »Ich nehme an, dass er jeden Moment zurückkommt.«


      Houghton seufzte. Er hatte offenbar gedacht, dass Miranda und Landry seinen Sohn versteckt hielten, vielleicht irgendwo hier im Haus. Womöglich hatte er schon alles durchsucht.


      Miranda wunderte sich, dass sie einen so tiefen Schlaf gehabt hatte, denn sonst wurde sie durch den leisesten Piepser von Jesaiah sofort wach. Houghton war ein großer, etwas grobschlächtiger Mann, also hatte er sicher einigen Lärm gemacht. Miranda vermutete, dass die Anstrengung der letzten Tage sie müde gemacht hatte.


      »Ich bin es langsam leid, mich mit Leuten wie euch auseinander setzen zu müssen«, sagte Tobys so genannter Vater mit einem leidvollen Seufzer. »Ich setze mich jetzt an den Tisch und warte darauf, dass Ihr Mann nach Hause kommt. Und Sie stehen auf und machen mir etwas zu essen. Ich verhungere bald.«


      Miranda war ungeheuer erleichtert, das Houghton nicht vorhatte, sich ihr aufzudrängen, zumindest nicht sofort. Aber sie dachte voller Angst daran, welchen Empfang er Landry bereiten würde, wenn dieser nichtsahnend mit den Jungen im Schlepp hier auftauchte. Da Miranda den unerwünschten Besucher so weit wie möglich von ihrem Baby weghaben wollte, sagte sie mit fester Stimme: »Sie gehen jetzt aus meinem Zimmer und setzen sich an den Tisch. Ich komme gleich nach und mache Feuer.«


      Houghton warf einen Blick auf die offene Tür, die Dank Landrys Pflege nicht einmal in den Angeln gequietscht hatte. Dann wandte er sich wieder zu Miranda um, streckte seinen fleischigen Arm aus und drohte ihr mit dem Finger. »Wehe, Sie versuchen irgendwelche Mätzchen!«, warnte er. »Wenn Sie zum Beispiel mit einer Waffe in der Hand durch diese Tür da kommen, dann können Sie was erleben, und Ihr Mann wird nur noch eine traurige Bescherung vorfinden.«


      Miranda lief ein Schauer über den Rücken. Sie wusste, dass es ihm ernst war. Sie musste eine Gelegenheit finden, die Waffe aus dem Schrank zu holen, und sie musste sie schnell finden, wenn sie Mike Houghton überwältigen wollte. Landry hatte gesagt, dass sie in einer Kiste lag, aber es könnte gut sein, dass diese Kiste verschlossen war? Schließlich hatte er zwei Jungen im Haus, die beide neugierig waren. Aber wo konnte der Schlüssel sein? »Ich will mir nur etwas Warmes anziehen, es ist so kalt im Haus.«


      Sie hörte, wie eine Pistole entsichert wurde, und sah, wie das fahle Mondlicht auf blau-schwarzem Stahl funkelte. »Keine Dummheiten!«, grollte Houghton.


      Miranda nickte erschrocken, und Houghton verließ - irgendetwas Unverständliches vor sich hin grunzend - das Zimmer.


      Miranda holte ein paarmal tief Luft, um sich zu beruhigen und darüber nachzudenken, was sie jetzt tun sollte. Am Ende fiel ihr nichts anderes ein, als sich etwas anzuziehen, Houghton ein Essen zuzubereiten und darauf zu vertrauen, dass Landry nicht hereingestolpert kam und sich vor ihren Augen erschießen ließ.


      Hilfe!, flehte sie innerlich und eilte in ihr Zimmer, um sich einen Morgenrock zu holen, den sie in einer der Schubladen entdeckt hatte. Das Kleidungsstück hatte natürlich Caroline gehört, und Landry würde vielleicht nicht wollen, dass sie es trug, aber sie hatte keine andere Wahl. Wenn er das nicht einsah, war das sein Problem.


      Als Miranda ins Zimmer trat, hatte Houghton es sich bequem gemacht, die Lampe entzündet, sich in Landrys Stuhl gesetzt und dessen Pfeife angezündet.


      Miranda überlegte, wie groß ihre Chance war, ihn mit dem Schürhaken niederzustrecken, ehe er das Gewehr erreichen konnte, das neben ihm lag. Die Chancen dafür standen wohl eher schlecht.


      Stattdessen schritt sie zum Ofen und machte eine Menge Lärm, als sie das Holz aufschichtete, mit Schranktüren und Pfannen klapperte. Erst als das Feuer hell brannte, wandte sie sich um und sah zu Mike Houghton hinüber. Der ließ den Blick in einer Weise über sie gleiten, dass sie zurückschrak und eine Gänsehaut bekam.


      »Sie sagten, Sie hätten Hunger«, erinnerte sie ihn und hoffte, dass ihre Stimme einen forschen Klang hatte. Landry würde doch sicher bald kommen, und sie musste an das Baby denken und an die Jungen. Was sollte sie tun? »Was wollen Sie essen?«, fragte sie.


      Noch einmal ließ er seine Augen über sie wandern, Augen, die sie an den Eber erinnerten, den Landry vorgestern erschossen hatte. In ihnen war dasselbe gemeine Funkeln, dieselben böswilligen Absichten. »Nun, kleine Dame, das hängt ganz davon ab, wie lange Ihr Mann wegbleibt. Ich habe mit ihm etwas zu erledigen - das ist wohl wahr -, aber wenn ich es mir recht überlege, wüsste ich mit Ihnen auch etwas anzufangen.«


      Er schwieg und kaute auf Landrys Pfeife, bis es im Zimmer nach Tabak und seinen persönlichen Ausdünstungen stank. »Für den Anfang reichen mir ein paar Pfannkuchen, Schinken, wenn Sie haben, und fünf oder sechs Eier.«


      Miranda nickte, die Hände in die Hüften gestemmt. »Wissen Sie was? Sie bekommen Ihre Pfannkuchen und Schinken und Eier. Und danach reiten Sie am besten gleich wieder los. Denn wenn mein Mann Sie hier findet, wird er Sie auf der Stelle umbringen. Es ist Ihnen vielleicht entgangen, Mr. Houghton«, fuhr sie fort und betonte das Mr. ganz leicht, »dass Sie in Springwater nicht willkommen sind. Toby ist jetzt einer von uns, und Sie sollten ihn hier lassen, wo er gewesen ist, seit Sie ihn im Stich gelassen haben.«


      »Ich habe heute Morgen die Predigt gehört«, erwiderte Mike Houghton, »da brauche ich nicht auch noch eine von Ihnen. Machen Sie jetzt den Pfannkuchen, und so viel Eier.« Er zeigte mit der Hand einen großen Stapel. »Und ein Pfund Schweinefleisch und Kaffee. Ich habe ein bisschen zu viel Whisky im Brimstone-Saloon getrunken. Es wäre doch schade, wenn ich einschlafen würde.«


      Das, dachte Miranda, wäre zu schön, um wahr zu sein. Sie ging in die Küche und holte Mehl und was sie sonst noch brauchte. Dabei stolperte sie über den Flickenteppich am Boden und glättete ihn rasch mit dem Fuß. Ihr Blick glitt über die Fleischmesser, die ordentlich aufgereiht an der Wand hingen - das war typisch für Landry -, aber sie verwarf die Idee, eines davon als Waffe gegen Houghton zu benutzen. Er würde sie erschießen, ehe sie auch nur ausholen konnte.


      Miranda rührte den Eierkuchenteig und dachte dabei fieberhaft nach, aber es wollte ihr absolut nichts einfallen.


      »Was ich nicht verstehe«, meinte Houghton, »ist, warum ihr hier so viel von dem Jungen haltet. Er ist genau wie seine Mutter - und die taugte gar nichts. Eine Hure aus New Orleans. Hat er Ihnen das je erzählt? Sein Aussehen und das Wesen hat er von ihr. Man kann ihm nicht über den Weg trauen.«


      Miranda drehte sich mit der Rührschüssel in der Hand um und sah den Mann wütend an. »Warum wollen Sie ihn denn unbedingt mitnehmen, wenn Sie so wenig von ihm halten? Er ist hier glücklich. Die McCaffreys lieben ihn wie ihren eigenen Sohn. Er geht zur Schule und zur Kirche. Was nützt Ihnen ein magerer kleiner Junge, wenn Sie gar keinen Hehl daraus machen, dass er Ihnen vollkommen egal ist?«


      Miranda erkannte, dass ihre Worte nicht nur Mike Houghton galten, sondern auch ihrem Vater, der ähnlich charakterlos gewesen war und sich nie um sie gekümmert hatte - selbst wenn sie zusammen in einem Zimmer gewesen waren ...


      »Wir... ich brauche ihn, damit er mir bei einer ehrenhaften Sache hilft«, erklärte Houghton. »Er mag nur ein Junge sein, aber er kann den Lohn eines Mannes verdienen.«


      Miranda ließ die Eisenpfanne auf den Herd knallen und tat Fett hinein. »Wir wissen beide, dass er das nicht kann!«, fauchte sie. »Sie wollen ihn zu einem gesetzlosen Herumtreiber machen, das ist alles.«


      Einen Moment lang glaubte sie, sie wäre zu weit gegangen. Houghtons whiskygerötetes Gesicht lief noch dunkler an, und seine Schweinsäuglein wurden schmal, bis sie fast nicht mehr zu sehen waren. »Es geht Sie gar nichts an, was ich aus dem Jungen mache, verstanden? Er gehört mir, und ich kann mit ihm machen, was ich will!«


      »Um Himmels willen!«, fuhr Miranda ihn wütend an. »Er ist kein Maultier oder Hund! Er ist ein Junge, ein Mensch mit einem Herzen und einer Seele und einem Verstand wie jeder andere Mensch auch. Er gehört sich selbst und dem Herrn, und außerdem haben Sie jeden Anspruch auf ihn verwirkt, als Sie ihn in den Wäldern sich selbst überlassen haben!«


      Zu Mirandas Überraschung ergriff Houghton nicht die Pistole, um sie zu erschließen. Ihre Anklage schien ihn zu verunsichern, wenn auch nur kurz. Dann war er bemüht, sich von jeder Schuld reinzuwaschen.


      »Ich wollte zurückkommen«, beteuerte er. »Ich habe nur Probleme bekommen, das ist alles.«


      Draußen fing es schon an zu tagen. Landry würde bald zu Hause sein. Komm schnell!, flehte sie lautlos. »Was für Probleme?«, fragte sie ohne Mitleid. »Gefängnis vielleicht?«


      Houghton sah sie verletzt und ziemlich beleidigt an. »Das ist nicht besonders höflich, wissen Sie das? Ich hätte gute Lust, ihnen eine zu scheuem, um Sie Manieren zu lehren.«


      »Wenn Sie mich anrühren, bringe ich Sie um«, erwiderte Miranda. Sie wusste nicht, woher die Worte kamen, sie kamen ihr einfach so in den Sinn, aber es war die Wahrheit.


      Houghton lachte. »Sie! Sie sind ja kaum größer als mein Junge.« Sein Ausdruck wandelte sich in berechnende Lüsternheit. »Aber Sie sind ein hübsches Ding, sage ich. Sie riechen so gut. Warm auch, denke ich, und weich an den richtigen Stellen.«


      Allein der Gedanke, Houghton könne sie berühren, trieb Miranda die Galle in den Mund, aber sie wollte ihn nicht wissen lassen, welche Angst sie vor ihm hatte. »Hier«, sagte sie und knallte einen Teller mit Pfannkuchen vor ihn hin, »essen Sie das, und dann verschwinden Sie!«

    


    
      Sie sah zu, wie er den Drang, ihr wehzutun, gegen seinen ungeheuren Appetit abwog. Schließlich wählte er zu Mirandas Erleichterung das Essen. Während Houghton aß, lauschte Miranda auf Landrys Pferd und hoffte, dass sie nicht zur Witwe wurde, bevor sie zur Ehefrau geworden war.


       

    


    
      In Springwater beeilte Landry sich, Doc Parrish zu holen, während Jacob Toby in die Postkutschenstation brachte, wobei Jamie und Marcus ihm halfen. Als Landry mit Pres zurückkam, lag der Junge auf einem Tisch im Saal. Junebug versuchte ihr Bestes, Toby zu trösten, aber man sah ihm an, dass er große Schmerzen hatte. Das war nicht verwunderlich, denn ein Teil des gesplitterten Schenkelknochens ragte durch den Stoff seiner Hose.

    


    
      Landry wandte den Blick ab und schluckte.


      »Alle aus dem Weg!«, kommandierte Doc Parrsh, sobald er die Schwelle überschritten hatte. Der Mann, dachte Landry, hat noch nie ein Wort zu viel gesagt.

    


    
      Jamie und Marcus hatten sich in eine Ecke verzogen, und ihre Sommersprossen hoben sich von ihren bleichen Gesichtern noch deutlicher ab als sonst. Landry dachte, dass er sie zum nächsten Schuppen bringen und ihnen den Hintern versohlen sollte - das hätte sein Vater mit ihm gemacht -, aber er brachte es nicht über sich. Es erschien ihm nicht richtig, einen anderen Menschen zu schlagen, schon gar nicht jemanden, den er liebte.

    


    
      Jacob und Junebug waren nicht bereit, von der Seite des Jungen zu weichen - egal, was der Arzt sagte. Doch sie machten ihm Platz.


      Pres’ Stimme war bemerkenswert ruhig, als er sich über den Jungen beugte, um diesen äußerst komplizierten Bruch zu untersuchen. Es bestand kein Zweifel, dass der Doc schon Schlimmeres gesehen hatte; schließlich war er als Arzt im Krieg gewesen. »Sieht aus, als wärst du von einem Berg gefallen«, bemerkte er fröhlich.


      Das Gesicht des Jungen war bleich und schweißnass, aber er brachte dennoch ein Lächeln zustande. »Ja, Sir«, antwortete er, »ich bin zehn bis zwölf Meter gefallen, ehe ich auf dem Boden aufgekommen bin.«


      Pres ergriff sein Stethoskop und horchte Tobys Herz ab. »Nun, das war verdammt töricht«, meinte er. »Jetzt steht dir und mir und den McCaffreys eine lange Nacht bevor.« Er ließ das Stethoskop um den Hals hängen und öffnete seine Arzttasche. »Du hast einen Schock«, sagte er zu Toby, sah aber dabei Junebug und Jacob an. »Deshalb kann ich kein Chloroform benutzen, um dich schlafen zu lassen. Aber ich gebe dir etwas Laudanum, damit du nicht so viel merkst. Wenn ich deinen Knochen wieder da habe, wo er hingehört - und das wird höllisch wehtun, Toby - daraus will ich gar keinen Hehl machen -, nähe ich dich zusammen und lege dir einen Gips an. Vorher darfst du noch mehr Medizin nehmen, und dann wirst du richtig gut schlafen, einverstanden?«


      Toby biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen, der jetzt schon enorm war - eigentlich fast unerträglich und nickte. »Einverstanden«, erklärte er tapfer.


      Landry tat es weh, die Leiden des Kindes mit ansehen zu müssen, zumal er sich selbst — und natürlich Tamie und Marcus — die Schuld daran gab. »Wir danken Ihnen für Ihre Hilfe«, sagte Jacob zu Landry, als hätte er dessen Gedanken erraten. »Sie bringen jetzt besser Ihre Jungen nach Hause, Ihre Frau wird schon nach Ihnen Ausschau halten.«


      Ihre Frau.


      Miranda war diese Nacht immer in Landrys Gedanken gewesen. Er sehnte sich danach, sich davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging; und er wollte wieder mit ihr unter einem Dach sein. Er fragte sich, ob die seltsame Mischung aus Zärtlichkeit und Verlangen, die sie in ihm weckte - vor sich selber war er bereit zuzugeben, dass sie solche Gefühle in ihm hervorrief -, der Anfang einer Liebe war. Er wusste es nicht, weil er so noch nie empfunden hatte, nicht einmal bei Caroline. Wenn er es recht bedachte, gingen seine Gefühle für Miranda viel tiefer und waren viel mächtiger. Caroline hatte er von Kindheit an gekannt und geliebt, wie ein Junge seine erste Liebe liebt - mit einer Art schwärmerischer Unschuld.


      »Bist du sicher, dass wir nicht gebraucht werden?«, fragte er den Arzt. Er war zu erschöpft, um sich noch lange auf den Beinen zu halten.


      Jacob lächelte. »Sie haben uns heute Nacht enorm geholfen, Landry; aber ich glaube, es ist der Doc, den wir jetzt brauchen. Gehen Sie nur nach Hause. Wir wissen, wo wir Sie finden, wenn wir Sie brauchen.«


      Landry nickte Jacob Abschied nehmend zu, dann Junebug. Der Arzt war damit beschäftigt, seinen Mantel auszuziehen, die Ärmel hochzukrempeln und Tobys Bein hochzulegen. Jetzt kam Savannah hinzu und begann ungefragt, Wasser zu erhitzen. Als Landry sich umdrehte, um seine Söhne zu holen, standen sie bereits in ihren Jacken wartend an der Tür.


      »Willst du, dass wir bleiben, Toby?«, fragte Jamie und sah seinen Freund an. Dabei bemühte er sich krampfhaft, nicht auf die Beinverletzung zu sehen. Das war kein Wunder, denn das zerfetzte Fleisch und der blutige Knochen boten wahrhaftig keinen schönen Anblick. Der Arzt würde eine Weile brauchen, alles wieder so zurechtzubiegen, wie Gott es geschaffen hatte.


      »Geht nur«, antwortete Toby. »Sehe ich euch morgen?«


      »Wir kommen«, versicherte ihm Marcus und sah Landry an. »Wenn Pa es erlaubt«, setzte er hinzu.


      Aber Landry wich ihm aus. »Holt die Pferde«, sagte er nur.


      Eine Dreiviertelstunde später sahen sie die Ranch vor sich liegen, und Landry sah überrascht, dass Licht brannte. Gut, es dämmerte schon, aber so früh stand Miranda sonst nicht auf. Normalerweise hatte er schon Kaffee gekocht, ehe sie sich rührte.


      »Pa«, flüsterte Jamie, der hinter Marcus ritt, »sieh mal hinter Mas Eichen!«


      Landry spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Inmitten der Bäume, die Caroline aus Ablegern großgezogen hatte, stand ein fremdes Pferd und graste. Es musste Mike Houghtons Pferd sein, denn es gehörte keinem der Männer aus Springwater.


      »Glaubst du, er hat ihr wehgetan?«, fragte Jamie ängstlich.


      »Bleibt hier«, befahl Landry, zog sein Gewehr aus der Halterung und glitt vom Pferd. Wie zum Teufel war Houghton ins Haus gekommen, fragte er sich und dachte nach. Er selber hatte die Fenster verriegelt und gehört, wie Miranda hinter ihm die Tür verschlossen hatte.


      »Pa«, drängte Marcus, »er ist böse. Toby hat geschworen, dass er seine Ma getötet hat. Er hat ihr Gift zu trinken gegeben. Er wird dich erschießen.«


      »Macht, was ich gesagt habe«, flüsterte Landry. »Duckt euch und macht kein Geräusch.« In dem Moment wieherte eines der Pferde, und Landry konnte nur hoffen, dass Mike dachte, es wäre seine eigenes gewesen.


      »Aber Pa - wie willst du da hineinkommen?«, fragte Jamie und zog Landry am Ärmel. »Er könnte Miranda etwas antun — oder dir — oder dem Baby. Du musst dich heimlich anschleichen.«


      »Und wie zum Teufel stellst du dir das vor?«, gab Landry unwirsch zurück, obwohl er wusste, dass Jamie Recht hatte.


      »Durch den Kartoffelkeller«, antwortete Jamie. Er schluckte und sah Marcus an; offenbar hatte er gerade ein gut gehütetes Geheimnis verraten.


      »Die Tür zum Keller habe ich schon vor langer Zeit zugenagelt«, sagte Landry und schüttelte den Kopf. Er machte sich immer mehr Sorgen um Miranda und Jesaiah. Erst wenn er wusste, dass ihnen nichts passiert war, würde er wieder ruhig sein können.


      Wieder schluckte Jamie. »Marcus und ich haben die Tür geöffnet, sodass wir ein und aus gehen konnten, ohne dass du es gemerkt hast. Wahrscheinlich ist so auch Houghton ins Haus gekommen.«


      Landry fluchte und begann, geduckt auf das Haus zuzurennen. Wenn er durch den Keller ging, konnte er in der Küche durch die Falltür hochkommen. Kaum war er unter dem Haus, hörte er über sich Houghtons Stimme.


      »Das war ein mächtig feines Frühstück, Ma’am«, hörte er ihn sagen. »Und jetzt kommen Sie her und setzen sich auf meinen Schoß.«


      Landry biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich darauf, möglichst leise die Falltür zu öffnen, sodass Houghton ihn nicht hörte und ihm den Kopf wegschoss. Jetzt durfte er keinen Fehler machen.


      »Nein«, hörte er Miranda fest sagen. »Ich habe Ihnen das Essen gemacht, das Sie haben wollten. Und jetzt verschwinden Sie hier, ehe mein Mann kommt und Sie erschießt.«


      Landry klappte die Tür hoch und legte sein Gewehr lautlos auf den Boden, ehe er hinauskletterte.


      »Sie wollen doch nicht, dass ich Ihnen wehtue, oder, kleine Dame?«, knurrte Houghton. »Ich hasse die Vorstellung, mich deutlicher auszudrücken, indem ich in das Zimmer dort gehe, das Baby hole und-«


      »Wenn Sie mein Baby anrühren«, unterbrach in Miranda, »wenn Sie auch nur einen Finger Ihrer schmutzigen Pfoten an mein Kind legen, dann werden Sie einen langen, qualvollen Tod sterben.«


      Houghton lachte, aber es war kein fröhliches Lachen. Landry umfasste seine Waffe. Er hatte noch nie zuvor jemanden töten wollen, aber er war bereit, diesen schrecklichen Mann auf der Stelle zu erschießen. Um Mirandas und des Babys willen zwang er sich zur Ruhe und glitt zur Tür.


      Vor dem Herd brannte eine Lampe, und Landry sah sich um, um sicherzugehen, dass er keinen Schatten warf. Er sah Mirandas Spiegelbild im Fenster, daneben Houghton und ganz schwach sein eigenes. Er hielt den Atem an.


      Miranda stand nur ein paar Zentimeter von Houghtons Stuhl entfernt, direkt in der Schusslinie zwischen dem Herzen dieses Bastards und seinem Gewehr. Landry bat seine Frau stumm, zur Seite zu sehen, bat so eindringlich, dass er schon Angst bekam, er hätte es laut gesagt.


      Draußen wieherte ein Pferd.


      »Was ist das?«, fragte Houghton und sprang auf.


      Miranda verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich schätze, das war ein Pferd«, sagte sie, und falls sie Angst hatte, verriet ihre Stimme das nicht. »Mein Mann ist sicher zurück. Sie fangen besser schon mal an zu beten.«


      Normalerweise hätte Landry über ihren Mut gelächelt, aber im Moment war er zu sehr damit beschäftigt, sie am Leben zu lassen, um amüsiert zu sein. Er wusste, dass sie ihm etwas bedeutete, das machte ihm seine Angst um sie klar, aber erst musste er die Sache mit Houghton erledigen.


      Houghton ergriff seine Pistole und trat ans Fenster. Dann sah er Landrys Spiegelbild im Glas.


      Er fuhr herum, und sofort schwirrte die Luft vor Kugeln aus Landrys und Houghtons Waffen. Landry hörte Miranda schreien, hörte das erschrockene Weinen des Babys und beobachtete, wie der andere Mann mit einem Schulterschuss zu Boden fiel.


      Auch Landry war verwundet, aber er wusste nicht genau wo; wahrscheinlich war eine seiner Rippen gebrochen. Aber das war ihm egal. Er ging zu Houghton und trat die Pistole aus seiner Reichweite.


      Miranda stand da, die Hände auf den Mund gepresst, und starrte ihn mit angsterfüllten Augen an. »Du bist getroffen!«, schluchzte sie. »Oh, Landry, er hat dich getroffen!«


      »Schsch«, sagte er, als Jamie und Marcus aus der Küche hereingestürmt kamen. Sie waren wie Landry durch den Keller gekommen. Marcus hob Houghtons Waffe auf und zielte auf ihn. Mike lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, stöhnte und blutete und war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.


      In dem Moment warf Miranda sich in Landrys Arme, und er drückte sie fest an sich, obwohl es wehtat. Drückte sie ganz fest an sich, erleichtert, dass es ihr gut ging.


      »Hat er dich verletzt?«, fragte Landry. »Oder das Baby?«


      Miranda schüttelte den Kopf, die schönen Augen voller Tränen. Landry würde nie vergessen, wie sie sich verhalten hatte; sie hatte mehr Mut als mancher Mann, den er kannte. »Aber du bist getroffen«, schluchzte Miranda. Der arme kleine Jesaiah weinte immer noch laut.


      »Was sollen wir tun, Pa?«, fragte Marcus.


      Landry sah den Jungen nicht einmal an. »Einer von euch fesselt dem Schurken Hände und Füße. Stellt sicher, dass er sich nicht befreien kann. Der andere reitet nach Springwater und holt Trey Hargreaves her.«


      An diesem Morgen - wie lange das her schien - hatten sich die Männer vor der Kirche darauf geeinigt, dass Trey inoffiziell die Rolle eines Sheriffs übernehmen sollte, bis sie einen wirklichen Sheriff bekamen. Sie hatten ihn gewählt, weil er eine ruhige Hand hatte und keinen Funken Böswilligkeit im Leib. Außerdem hatte er einen Keller ohne Fenster und mit dicken Wänden.


      »Lass mich dich ansehen«, sagte Miranda und trat zurück, wobei sie Landry das Hemd aus der Hose zog und die Knöpfe öffnete. »All das Blut...«


      Plötzlich verschwamm Landry alles vor den Augen, und er griff hastig nach Mirandas Arm. »Miranda«, sagte er.


      Sie schluckte und sah ihn - zitternd vor Angst - an.


      »Was?«, fragte sie schließlich.


      »Geh und hol das Baby, ehe es durch sein Gebrüll die Scheiben zerspringen lässt«, sagte Landry. Dann ließ er sie los, setzte sich an den Tisch und tat sein Bestes, um nicht vor Schmerz ohnmächtig zu werden.
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      Als Trey eintraf, um Mike Houghton abzuholen, brachte er einen erschöpften Doc Parrish mit. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, und Miranda hatte Landry gewaschen und ihm die Rippenwunde mit Leinentüchern verbunden, die sie in Streifen gerissen hatte. Jetzt lag er im Bett und schlief.


      Während der Arzt ihn untersuchte, stand Miranda am Fußende des Bettes und sah besorgt zu. Landry erwachte und grinste schwach.


      »Hallo, Pres. Wie geht es Toby?«


      Der Arzt lächelte. »In sechs Wochen ist er wieder auf den Beinen. Junge Knochen heilen schnell.« Er warf Miranda aus den Augenwinkeln einen tröstenden Blick zu, der sie etwas beruhigte. »Soweit ich es bis jetzt beurteilen kann, hat deine Frau dich ganz gut zusammengeflickt. Allerdings haben deine Rippen ein bisschen was abbekommen. Du musst eine Weile kürzer treten. Keine schweren Arbeiten.«


      Landry versuchte sich aufzurichten, um zu protestieren. »Aber ich muss ein Feld pflügen ...«


      »Das kann warten«, entschied der Arzt gleichgültig. »So, und jetzt muss ich wohl noch einen Blick auf den Knaben werfen, den deine Jungs so gut verschnürt haben.« Damit verließ er das Zimmer.


      Landry sah blass, aber sehr attraktiv aus, wie er mit zerrauften Haaren und Bartstoppeln auf dem Kinn in den Kissen lag. Als Miranda ihn ausgezogen hatte, war sie nicht auf Romantik eingestellt gewesen, aber jetzt, wo die Gefahr vorbei war, wurde ihr in Erinnerung an seinen Körper ganz warm. Landry streckte ihr die Hand hin.


      »Komm her«, sagte er.


      Miranda ging zu ihm und ließ sich vorsichtig auf die Bettkante sinken. Plötzlich wurde ihr die Kehle eng, sodass sie kein Wort hervorbrachte.


      »Sieht ganz so aus, als müssten wir unsere Flitterwochen in Choteau noch ein bisschen verschieben«, sagte Landry sanft, »aber wir holen es nach, Miranda, das verspreche ich dir. Noch vor dem Winter.«


      Miranda konnte nur mit Mühe die Tränen zurückhalten. Sie liebte ihn so sehr und hätte ihn fast verloren. Wenn Houghton nur wenige Millimeter weiter nach links geschossen hätte, wäre die Kugel Landry direkt ins Herz gedrungen, statt nur seine Rippen zu streifen. Und dann wäre sie mit den drei Jungen ganz alleine zurückgeblieben.


      »Ich liebe dich«, platzte sie heraus. Sie hatte es nicht laut sagen sollen, aber sie konnte die Worte einfach nicht mehr zurückhalten.


      Landry hielt immer noch ihre Hand, hob sie an die Lippen und fuhr sacht darüber hin. Seine Augen blickten weich und zärtlich. »Ich liebe dich auch«, sagte er ruhig. »Ich wusste es in dem Moment, als ich Houghtons Pferd draußen stehen sah und fürchten musste, dich zu verlieren. Wir können auf unseren Gefühlen aufbauen, Miranda, wenn du mir, sagen wir, fünfzig Jahre deines Lebens schenkst.« Er grinste sie an. »Und jetzt damit anfängst.«


      Damit zog er sie zu sich herunter und küsste sie weich - das erste Mal auf den Mund. Bunte Lichter tanzten vor Mirandas Augen und explodierten dann wie Feuerwerkskörper in ihrer Seele.


      Sie schnappte nach Luft, als er sie freigab, und sie spürte, wie sie errötete und ihr Blut sich erhitzte. »Du großer Gott!«, keuchte sie. Tom hatte sie nie so geküsst, daran hätte sie sich gewiss erinnert. Allerdings wusste sie auch nicht mehr genau, wie er aussah und wie es gewesen war, als er sie berührt hatte. Er war plötzlich so weit weg wie jemand, den sie nur vom Hörensagen kannte.


      Landry lachte und sah sie zärtlich an. Dann fuhr er mit dem Finger zart über ihre Wange. »Bei der nächsten Gelegenheit bringst du deine Sachen in dieses Zimmer hier, Mrs. Kildare. Denn von heute an schläfst du bei mir.«


      Miranda sah ihn glücklich an. Landry konnte wahrscheinlich noch nicht mit ihr schlafen, so, wie er in Verbände gewickelt war, aber schon nur neben ihm zu hegen wie eine echte Ehefrau war pure Seligkeit. Sie nickte scheu.


      Landry griff zum Nachttisch, und sie sah, dass er das Hochzeitsbild von Caroline und sich in die Hand genommen hatte. Er schien sich stumm von dem Bild zu verabschieden, ehe er es Miranda reichte. »Die Jungen werden das eines Tages haben wollen. Kannst du es für sie aufheben?«


      Wieder fehlten Miranda die Worte. Sie nickte und versuchte, nicht in Tränen auszubrechen.


      Landry umfasste ihr Kinn und fuhr ihr mit seinen rauen Daumen über die Lippen, was sie innerlich erbeben ließ. »Nicht«, schalt er sanft, »ich werde dir nie einen Grund zu Tränen geben. Das verspreche ich dir.«


      Miranda lehnte sich vor und legte ihre Stirn an seine Brust. Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder gefasst hatte. »Ich will dir zur Ehre gereichen, Landry, das verspreche ich.«


      Wieder berührte er ihre Lippen und erreichte da-mit, dass sie sich vor Lust nach ihm verzehrte. »Das hast du schon«, erwiderte er.


      »Aber ich kann kaum lesen«, gab sie zu. Sie wollte ihn nicht täuschen und denken lassen, sie wäre klüger als sie in Wirklichkeit war.


      »Ich werde dir helfen«, sagte er nur.

    


    
      Da wusste Miranda, dass alles gut werden und sie zusammen eine Liebe aufbauen würden, die stärker war als jede Festung. Es würde Zeit und Mühe kosten, aber es würde in alle Ewigkeit anhalten und ihnen und ihren Kindern - den jetzigen und den zukünftigen - Sicherheit geben.


       

    


    
      Nachdem Mike Houghton zehn Tage lang in Treys Keller eingesperrt war, kam ein US-Marshall aus Choteau und holte ihn ab. Houghton wurde wegen eines Dutzends von Überfällen gesucht und würde sehr wahrscheinlich lange Zeit im Gefängnis sitzen müssen. Lange genug, so Trey, dass Toby erwachsen werden und seinen Lebensweg selber wählen konnte.


      So lange würde er bei den McCaffreys bleiben. Irgendwann hatte er angefangen, Jacob Pa und Junebug Mama zu nennen. Niemand hatte ihn verbessert; Jacob war wie neugeboren, nahm wieder zu und hielt an dem Sonntag, als der Marshall Mike wegbrachte, eine donnernde Predigt.


      Der Winter nahte, und es würde bald schneien, aber die Leute in Springwater waren guter Stimmung, fast beschwingt vor Erleichterung. Wann immer einem von ihnen Gutes oder Böses widerfuhr, fühlten sich alle betroffen. Sie waren eine Einheit - wie eine Familie, die schnell wuchs.


      Miranda war mit Landry zur Station gekommen, und Landry stützte sich auf einen Stock, war ansonsten aber wieder ganz der Alte. Die Predigt war vorüber, und sie warteten auf die Postkutsche. Ihr Nahen war schon zu hören, trotz der angeregten Unterhaltung der Menschen, die sich versammelt hatten, um Mrs. und Mr. Kildare für ihre Flitterwochen in Choteau Glück zu wünschen. Miranda, die von Kopf bis Fuß gebrauchte Kleider trug, war so aufgeregt, dass sie fast vor Glück auf und ab gesprungen wäre. Noch nie in ihrem Leben hatte sie eine Reise nur zum Vergnügen unternommen.


      Savannah würde auf Jesaiah, der inzwischen aus dem Fläschchen trank, aufpassen und freute sich darauf. Und Jamie und Marcus, etwas zurückhaltender seit ihrem letzten Abenteuer, würden bei Junebug und Jacob in der Station bleiben. Landry hatte ihnen eine Tracht Prügel in Aussicht gestellt, wenn sie irgendwelchen Blödsinn machen sollten, während er und Miranda weg waren. Und da er dabei die Hand auf die Bibel gelegt hatte, wussten alle, dass er sein Wort halten würde, auch wenn er nicht der Mann war, der harte Strafen befürwortete.


      Schließlich kam die Kutsche, die bis auf den Fahrer, Guffy O’Hagan, leer war. Er war ein großer Mann mit ingwerfarbenen Haaren, und seine Augen waren so sanft wie die eines Rehs. Er wohnte in Choteau, aber alle in Springwater betrachteten ihn als einen der Ihren.


      »Nun also«, strahlte er und blieb auf dem Bock sitzen, während Landry Miranda in die Kutsche half, als wären sie Prinz und Prinzessin aus einem Märchen. »Dann habe ich ja doch noch Passagiere. Ich dachte schon, ich müsste die Fahrt ganz alleine machen.«


      Landry begrüßte ihn grinsend und setzte sich dann neben Miranda in die Kutsche. Den Stock legte er auf den gegenüberhegenden Sitz. Seit sie einander ihre Liebe gestanden hatten, hatten Miranda und Landry das Bett miteinander geteilt, aber außer einigen Küssen und der Art Berührungen, die das Blut zum Wallen bringen, war noch nichts passiert. Aber jetzt ging es Landry wieder gut, und wenn sie erst einmal in Choteau im Hotel waren, wollte er die Tür abschließen und sie lieben.


      Die Reise dauerte lange; es war ein beschwerlicher Weg von Springwater nach Choteau, aber Landry und Miranda hatten vieles, worüber sie redeten. Sie überlegten sich, wie viele Kinder sie haben wollten — noch drei, alles Mädchen - und was sie auf dem Feld pflanzen sollten, das Tom Bellweather und Scully Wainwright für sie gepflügt hatten, während Landry außer Gefecht gewesen war. Es gab auch lange Pausen, wenn sie aus dem Fenster sahen und zusahen, wie die Landschaft vorüberzog. Dabei hing jeder seinen eigenen Gedanken nach, und auch das war in Gesellschaft viel schöner.


      Andere Männer, dachte Miranda, hätten vielleicht einen Vorteil daraus gezogen, alleine mit ihrer Frau in einer fahrenden Kutsche zu sitzen, aber Landry war ein Gentleman. An seinen blitzenden Augen erkannte sie, dass er sie durchaus gerne nackt ausgezogen und überall berührt hätte. Aber er hielt sich zurück. Vielleicht würde er es auf dem Rückweg so machen, falls sie die Kutsche dann wieder für sich alleine hätten, aber beim ersten Mal wollte er sie in Ruhe und mit mehr Intimität lieben. Er wollte sie auf einem Bett haben, sagte er, und dann führte er in allen Einzelheiten aus, was er dort mit ihr zu tun beabsichtigte und wie sie auf ihn reagieren würde.


      Als sie abends endlich in die Stadt einfuhren, war Miranda so erregt, dass sie kaum noch ruhig sitzen konnte.


      Die Postkutsche hielt vor dem National Hotel an, vor dem ein Mann mit seiner sehr nervösen jungen Frau auf die Kutsche wartete. Miranda hörte, wie der Mann sich Guffy als Barnes vorstellte und erklärte, sie seien auf dem Weg nach Springwater, um dort einen lokalen Zeitungsverlag zu gründen. Sie hätten schon die Maschinen und den Baustoff, um ein Haus zu errichten, und den Winter würden sie in der Postkutschenstation bei Leuten namens McCaffrey verbringen.


      Miranda lächelte vor sich hin, als sie mit Landry auf die offene Hoteltüre zusteuerte. Jacob hatte Recht, Springwater wuchs rasch, und eine Zeitung würde sicher weitere Siedler anlocken. Wenn sie zurückkamen, nahm Miranda sich vor, würden sie die Barnes in der Station besuchen, um sie willkommen zu heißen,


      Die Lobby des Hotels war nach Savannahs und Rachels Standards schäbig zu nennen, aber ihr erschienen die Rosshaarsofas, die Topfpflanzen sowie der hölzerne Empfangstisch als luxuriös. Errötend und mit niedergeschlagenen Augen - sicher wusste hier jeder, dass Landry und sie in den Flitterwochen waren - ging Miranda nach oben. Dort würden sie alleine sein.


      Miranda schluckte. Nur nicht ohnmächtig werden, dachte sie.


      Ihr Zimmer hatte die Nummer vierundvierzig und lag, wie Landry es gewünscht hatte, auf der ruhigen Rückseite des Hauses. Landry öffnete die Tür, ergriff Mirandas Arm und führte sie ins Zimmer. Es musste ihm gut gehen, denn er hatte noch gar nicht gemerkt, dass er seinen Stock an der Rezeption hatte stehen lassen, wo er sie in das Gästebuch eingetragen hatte: Mr. und Mrs. Landry T. Kildare, Springwater.


      Das Zimmer war klein und wurde ganz von einem großen Eisenbett beherrscht, aber die Decke war sauber und die Laken blütenweiß.


      Miranda sah sich um, während Landry dem Pagen, der ihre Sachen brachte, einen Nickel gab und die Tür hinter ihm schloss. Dann schlug Landry - noch ehe er seinen Hut abnahm - die Bettdecke zurück.


      Miranda stand steif im Zimmer, von ihrem Mann leicht zu erreichen, weil man vom Bett aus alle Wände berühren konnte. In Landrys sonst so heiteren Blick lag eine Glut, die Miranda die Haut zu verbrennen schien - ihre Kehle, die vollen Brüste, die wieder wie vor der Geburt waren, seit sie nicht mehr stillte - wenn sie auch noch sehr empfindlich waren.


      Landry warf den Hut beiseite und zog seine Jacke aus. Als er den steifen Kragen öffnete, den er so hasste, wie sonst nur den Gouverneur, sprach er schließlich: »Zieh diese Kleider aus, Mrs. Kildare, und lass mich dich ansehen.«


      Miranda wollte, dass er sie ansah und berührte - das wünschte sie sich von ganzem Herzen -, aber sie war nervös. Was, wenn er sie nicht schön fand? Sie war nicht sehr erfahren darin, wie man einen Mann befriedigte. Tom hatte nicht mehr erwartet, als dass sie stillhielt.


      Zitternd band Miranda die Bänder ihrer Haube auf und zog den Mantel aus.


      »Öffne erst dein Haar«, bat Landry heiser, als sie die Finger zu den Knöpfen an ihrem Mieder hob. Er zog sein Hemd aus und hielt dann inne, den Verband um die Brust und die Hosenträger rechts und links herabhängend.


      Miranda hob die Arme und zog die Nadeln aus dem Haar, sodass es ihr schwer über die Schultern und Rücken floss.


      Landry stöhnte auf und trat vor sie, was in diesem engen Zimmer schnell ging. Er zog sie eng an sich und senkte dann den Kopf, um sie zu küssen.


      Die Gewissheit, dass es diesmal kein Zurück gab, dass sie endlich mit ihm eins werden würde, brachte Mirandas Blut zum Kochen. Sie stöhnte, als Landry seinen Kuss vertiefte und ihre Brüste umfasste und in den Händen wog. Er roch wunderbar nach Waschlauge, Sonne und Sommergras, obwohl es November war.


      Ohne den Kuss zu unterbrechen, öffnete Landry geschickt die Knöpfe an ihrem Kleid, und Miranda hielt den Atem an, als er den Kopf hob, um sie zu betrachten.


      »Du musst dich hinlegen«, sagte er mit einem verwegenem Grinsen, »denn ich kann mich noch nicht bücken, um deine Brüste zu küssen. Aber genau das will ich jetzt tun.«


      Miranda konnte nichts sagen und stand nur da, während er ihr das Kleid auszog, bis sie nur noch Strümpfe und Unterwäsche trug. Sie hatte ein Korsett tragen wollen, aber Landry hatte es nicht erlaubt. Sie solle nie etwas aus harten Stäben tragen, hatte er gesagt, und damit war die Diskussion beendet.


      Jetzt kniete er vor ihr wie der Prinz vor Aschenputtel und zog ihr die Schuhe aus. Langsam, ganz langsam rollte er ihr die Strümpfe hinunter über Schenkel, Knie, Waden und Knöchel. Überall, wo seine Finger sie leicht streiften, begann ihre Haut zu glühen.


      Er überredete sie, sich still hinzustellen, als sie nur noch ihr Höschen trug, und dann küsste er sie dort an ihrer geheimsten Stelle und nagte leicht mit den Zähnen an ihr.


      Miranda warf den Kopf zurück und ergab sich willenlos seinen erfahrenen Händen, als er ihr auch das Höschen auszog und das Nest seidiger Haare teilte, um sie dort zu berühren, wo auch sie selber sich noch nie vorgewagt hatte. Als er sie mit der Zunge berührte und dann zu saugen begann, schrie Miranda ihre Lust laut heraus.


      Landry legte ihr die Hände auf den Po, drückte sie an sich und ließ seine Zunge etwas tiefer Vordringen. Miranda versuchte nicht einmal, still zu sein - das hätte sie ohnehin nicht geschafft und er tat nichts, um ihre Schreie und ihr lustvolles Stöhnen zu dämpfen.


      Endlich, endlich wurde sie von einer Woge der Lust geschüttelt, die tief in ihrem Inneren begann und sich rasch überall ausbreitete. »Landry!«, schluchzte sie, die Hände in seine Haare gekrallt, »Landry, Landry...«


      Zärtlich drängte er sie zum Bett und erhob sich. Sein Atem ging keuchend, und sein Blick brannte auf ihrer Haut, als er sie ansah, wieder und wieder und voller Hunger. Miranda streckte ihm die Arme entgegen.


      Im Nu stand er nackt vor ihr und kam zu ihr. Er war hart und herrlich in seiner Männlichkeit und bemühte sich, sein Gewicht von ihr zu nehmen, als er sich über sie legte.


      Sie schmeckte sich selbst, als er sie küsste, und dann begann er erneut, all die Dinge zu tun, die sie zum Glühen brachte, bis sie noch einmal, noch heftiger explodieren würde.


      Es nahm ihr den Atem, sich vorzustellen, noch einmal in solche Höhen aufzusteigen, und sie wusste nicht, ob sie das überleben würde.


      Doch sie wollte ihn und hob ihm die Hüften in unbewusster Einladung entgegen. Da erst kam er zu ihr, vorsichtig zunächst, dann mit immer größerer Dringlichkeit, die sie in immer neue Höhen emportrug.


      Dann erfolgte die Explosion, und sie klammerte sich an Landry, ganz Gefühl und im höchsten Sinnenrausch, hörte seinen Aufschrei, als er sie dorthin begleitete, an den Rand des Himmels, nur Sekunden nach ihrem eigenen Aufstieg.

    


    
      Dann schliefen sie ineinander verschlungen ein. Als Miranda die Augen aufschlug, war es dunkel, und Landry spielte mit ihren Brustspitzen, bis sie erneut erregt war.


       

    


    
      Choteau war nicht groß, aber es hatte ein Bekleidungsgeschäft, einen Lebensmittelladen und noch einige andere Geschäfte. Natürlich war es nicht vergleichbar mit London oder Paris, aber Miranda, die noch nichts von der Welt gesehen hatte, fand es hinreißend. Sie genoss die vielen farbigen Stoffe, die auf dem Markt zu sehen waren, die fertigen Marmeladen, die Fässer und Krüge voll köstlicher Sachen.


      An die Düfte - Leder und Kaffee, Bücher und Käse, Seife und Curry - würde sie sich immer erinnern, und diese Erinnerung würde sie die Flitterwochen erneut erleben lassen.


      Sie erledigten einige Einkäufe, wobei Landry auf den Preis nicht zu achten schien, auch wenn Miranda dachte, dass fünf Cents lächerlich waren für zwanzig Pfund Mehl. Sie kauften kleine Geschenke für die Jungen und weiches Tuch für neue Baby-Windeln. Zusätzlich kaufte Landry einige kleine »Geheimnisse«, die er per Postkutsche nach Springwater bringen ließ. Er verriet Miranda nicht, was es war, sosehr sie ihn auch drängte. Das würde sie zu Weihnachten schon sehen, meinte er lachend.


      Jeden Morgen, jeden Nachmittag und jede Nacht liebten sie sich, mal heftig, mal langsam, im Liegen oder im Stehen.


      »Das habe ich noch nie empfunden«, gestand Miranda in ihrer dritten und letzten Nacht im Hotel, befriedigt an Landrys Brust geschmiegt. »All das Schreien und Sich winden, meine ich. Wird es immer so sein?«


      Landry lachte leise in ihre Haare. Er ließ ihr gerne die Haare herunter, was ein sicheres Zeichen dafür war, dass er mit ihr schlafen wollte. »Oh, ja«, sagte er, »je mehr Bewegung desto besser.« Er küsste sie. »Ich liebe dich, Miranda«, seufzte er. »Ich habe gar nicht gewusst, wie einsam ich war, bis du zu mir gezogen bist. Ich dachte, ich würde verrückt, als du gleich nebenan in deinem engen Bett warst.«


      Miranda war so zufrieden, wie ein Mensch nur sein kann. Sie wusste, dass auch Landry und sie in den kommenden Jahren nicht ohne Ärger und Kummer leben würden, wie es nun mal in jeder Ehe war; aber es würde auch Glück geben und Lachen, Pläne und Babys. Die Zukunft lag offen und wunderbar vor ihr wie das versprochene Land, und sie seufzte.


      »Ich hätte dich mit reingelassen«, sagte sie, »wenn du gefragt hättest.«


      »Ich wollte dich, Miranda«, versicherte er ihr.


      »Und ich dich«, sagte sie.


      Seine Stimme hatte verwirrt geklungen - es war seltsam, wie oft sie seine Stimmung ahnte, ohne dass er etwas sagte. Selbst wenn sie erblinden würde, würde sie immer wissen, wie er gerade aussah, weil sie es an seiner Stimme hören konnte. »Warum hast du es mich dann nicht wissen lassen?«


      Miranda zögerte, gestand dann aber die Wahrheit, weil sie wollte, dass Vertrauen zwischen ihnen bestand. »Ich wollte nicht, dass du mich für ein lockeres Frauenzimmer hältst, weil ich Jesaiah habe und so.«


      Landry rollte auf die Seite und sah sie an. »Jesaiah ist ein Teil von dir, Miranda, und ich liebe dich. Nicht nur die hübschen Teile wie dein Haar und deine Augen und dein Lächeln. Nicht nur die Orte, an denen ich dich küssen will.« Sie spürte, wie er hart wurde, aber sie wollte hören, was er ihr zu sagen hatte und was ihr noch niemand jemals gesagt hatte. »Ich liebe alles, aus dem du bestehst und das dich zu dem macht, was du bist«, schloss er.


      Miranda konnte die Tränen nicht zurückhalten. Sie versuchte sich abzuwenden, aber als er sie festhielt, gab sie auf und schlang ihm die Arme um den Hals. »Es gibt keinen anderen Mann wie dich, Landry«, schluchzte sie.

    


    
      »Für dich nicht«, grinste er und zeigte dabei seine weißen Zähne, die ihre Kinder hoffentlich von ihm erben würden, ehe er seine Hand tiefer gleiten ließ und sie erneut erregte.


       

    


    
      Als Landry vom Marshalsbüro zurückkam, hing der Himmel voller Schneewolken. Miranda wartete in Reisekleidung in der Halle, umgeben von Schachteln und Taschen voller Dinge, die sie gekauft hatten. Landry sah so ernst aus, dass Miranda beunruhigt war.


      »Was ist los?«


      Landry ergriff ihren Arm und nickte dem Jungen zu, der ihre Sachen in die Kutsche laden sollte. »Ein paar von Mike Houghtons Komplizen haben letzte Nacht versucht, ihn aus dem Gefängnis zu befreien. Der Marshall und der Hilfssheriff hatten damit gerechnet, und Houghton ist bei dem Kampf ums Leben gekommen.«


      Miranda trauerte nicht besonders um Houghton - ein gewaltsamer Tod war bei seinem Lebensstil wahrscheinlich unumgänglich gewesen aber es tat ihr leid um sein vertanes Leben. Sie wusste aus Erfahrung dass Menschen nicht grundlos schlecht werden, sie wichen irgendwann vom rechten Pfad ab und fanden dann nie mehr zurück. Doch sie sagte nichts und nickte nur.


      Der Wind war kühl, und die acht Pferde vor der Kutsche waren unruhig und brannten darauf loszurennen, trotz der Last. Guffy stieg ab, begrüßte Landry, nahm den Hut ab und verbeugte sich vor Miranda.


      »Schön, Sie zu sehen, Mrs. Kildare. Die Frauen in Springwater vermissen sie schon.« Er sah sie neckisch an. »Sie wollen Ihnen eine Decke arbeiten. Übrigens können Sie froh sein, wenn Sie ihr Baby zurückbekommen; Mrs. Parrish ist ganz vernarrt in den Kleinen.«


      Miranda brannte darauf, Jesaiah wieder in den Armen zu halten. »Savannah wird bald selber Kinder haben«, bemerkte sie und errötete dann, weil sie etwas so Persönliches zu einem Mann gesagt hatte.


      Landry lachte und ergriff ihren Arm. »Zeit, nach Hause zu fahren«, sagte er und öffnete die Tür. Als Miranda saß, wandte er sich an Guffy. »Kommen noch mehr Passagiere?«


      »Nein, Sir!«, rief Guffy mit lauter Stimme zurück. »Sie und Ihre Frau haben die Kutsche bis Springwater ganz für sich alleine.«


      Landry sah in die Kutsche und wackelte übertrieben mit den Augenbrauen. »Hast du das gehört?«, neckte er Miranda. »Wir reisen alleine.«


      Miranda erschauerte vor Freude und errötete, aber sie sagte nichts, als er sich neben sie setzte und ihr die Hand besitzergreifend aufs Knie legte.


      Auf einen Zuruf von Guffy hin rollte die Kutsche los, und Miranda wäre zu Boden gefallen, wenn Landry nicht den Arm um sie gelegt hätte. Mit einer fließenden Bewegung zog er sie auf seinen Schoß. Als sie die


      Stadt verließen, saß sie quer auf ihm, und er öffnete langsam die Knöpfe ihres Mieders.


      »Ich werde dich jetzt lieben, Mrs. Kildare«, verkündete er, »hier und jetzt.«


      Mrs. Kildare hatte nichts dagegen.
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